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Magazin

für junge Leute,
beſonders

junges Frauenzimmer.

Das VIII Geſprach.

Madem. Gut.
raulein Verſtandig, erinnern Sie uns

W) boch, wo wir das letzte Mal geblieben ſind.
Fraul. Verſtandig.

 Bey der Erklarung der Gluckſeligkeit. Sie
hatten uns geſaget, ein gluckſeliges Herz ware das
jenige, was nichts verlangete und nichts furchtete.

Madem. Gut.
Und habe ich Jhnen bewieſen, daß dieſe Er—

klarung richtig ſey?

Frl. Verſtandig
Jch glaube es nicht, meine liebe Gut.

WMadem. Gut.
Wenn das iſt, meine Fraulein, ſo muſſen wir
ſie nach  der Art und Weiſe unterſuchen, die wir

Ana uns
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uns vorgeſchrieben haben; denn Gie wiſſen gar
wohl, daß wir keinem Satze glauben ſollen, wo—
fern er nicht ein Axioma oder ein Grundſatz iſt.

Frl. Luiſe.
Erlauben Sie mir, daß ich Sie fragen darf,

was ein Axiotna oder Grundſatz iſt? ich ver—
ſtehe das Wort nicht recht.

Madem. Gut. e0

Ich hatte es Jhnen zuerſt erklaren. ſolen ſo
wie viele andere Worter, die den Wiſſenſchaften
eigen ſind, und die man daher Kunſtworter nen—

net. Sie werden ſolche an vielen Stellen an—
treffen; und wenn Sie dieſelben nicht verſtehen,

ſo werden ſie ſehr angenehme Sachen nicht recht
begreifen konnen. Ueber dieſes will ich meine
Lehrſtunden dadurch anmuthig macchen, daß ich

zuweilen ein Bißchen Naturlehre mit einmiſche;
nur ein ganz kleines Bißchen, meine lieben Kin—
der; denn ich weis ſelbſt nicht gar zu viel davon.
Jch will Jhnen aber dasjenige mittheilen, was ich

davon weis, damit ich dem Fraulein Heftig
meine Aufwartung damit mache..

Fraul. Heftig.Ich bin Jhnen fur Jhre Gefalligkeit ſehr ver

bunden; und ich. will Jhnen meine Aufwartung
auch damit machen, daß ich. Jhnen ſage, Sie
haben ſchon uber die Halfte von Jhrer Wette ge

wonnen. tut

Madem. Gut.
KWie, mein Schatz? GSie haſſen mich alfo nicht
mehr? wader mich, noch. meiue.Lahrſtunden?.: oñ

Frl.
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Fraul. Heftig.O ich bin noch weiter gekommen, als das;

denn ich fange auch an, Sie recht lieb zu haben:
ich will Sie abber nicht unterbrechen. Sagen Sie
uns denn, was ein Grundſatz oder Axtoma iſt.

Maadem. Gut.
Gs iſt eine ſo klare Wahrheit, daß man ſie

nicht in Zweifel ziehen kann, wenn man nicht dem—,

Lichte der geſunden Vernunft entſagen will; eine
Wahrheit,! die ein Kind von vier Jahren begrei—
fen konnte. Horen Sie hier ein Axioma: Was
man nicht hat, kann man nicht weggeben.
Dieß iſt ganz klar, wie Sie ſehen. Hier haben
Gie einen andern Grundſatz: Das Gegentheil
von etwas wahrem iſt etwas falſches. Ver
ſtehen Sie das wohl, Fraulein Mariq?

Fraul. Maria.
Recht vortrefflich, meine liebe Gut. Dieſes

ſchwere Wort Axioma hatte mich ganz erſchre-
cket; und indeſſen ſehe ich doch, es iſt das aller—
leichteſte  zu begreifen. Wenn es wahr iſt, daß
Sie in dieſem Zimmer ſind: ſo iſt es nicht wahr,
daß Sie abweſend ſind. Jhre Gegenwart allhier
iſt eine Wahrheit. Jhre Abweſenheit, welche das
Gegentheil von dieſer Wahrheit iſt, iſt eine: kuge.

Fraul. buiſe. uMeine liebe Gut, iſt es nicht auch ein Axivma

oder ein Grundſatz, daß, wenn der Hauptſatz wahr

iſt, ſeine Folge nicht falſch ſeyn kann?
Madem. Gut.

Ja, mein Fraulein; wir haben es neulich er—
klaret. Hier haben Sie noch einen Grundſatz:

Az Das
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Das TCheil iſt nicht ſo groß, als das
Ganze.

Jgfr. Miekchen.v
Jch verſtehe das nicht, meine liebe Gut.

Fraul Charlotte.
Mein Gott, wie dumm Sie doch ſind! Sehen

Sie nicht, daß dieſes Stuck Holz, welches den
Fuß dieſes Tiſches ausmachet, ein Theil davon
iſt; und daß es nicht ſo groß iſt, als der ganze
Tiſch? Man muß Ach, meine liebe Gut,
wie Sie mich anſehen! Jch habe eine Thorheit
begangen; ich ſehe es wohl. Jch bin meiner lie-
ben Jungfer Miekchen unhoflich begegnet. Jch
bitte Sie um Verzeihung, meine liebe Freundinn;
es iſt mir ſo herausgefahren.

Jungfer Miekchen.
Solche Grobheiten fahren Jhnen immer ſo

heraus; und Sie glauben, Sie konnen damit los
kommen, daß Sie die Leute um Verzeihung bitten.

Madem. Gut.
Sie argern mich, mein Schatzz muß man un—

ter guten Freundinnen ſo empfindlich ſeyn? Jch
habe Jhnen mehr Verſtand zugetrauet.

Jgfr. Miekchen.
GSie-ſehen nicht alles, meine liebe Gut; das

geſchieht ihr des Tages wohl zehnmal; und ich
bin es endlich uberdrußig.

Frl. Charlotte.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, Sie hat Recht.

JIndeſſen konnte ich doch ſchworen, daß ich nie—
mals die Abſicht gehabt habe, fie zu kranken; es
iſt eine boſe Augewohnheit.

Madem.
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Madem. Gut.

Sie werden ſich davon beſſern, mein Schatz;
und ich hoffe, Jungfer Miekchen werde ſich auch
beſſern, und nicht mehr alles ſo ubel nehmen. Kom—

men Sie, umarmen Sie Jhre Geſpielinn, mein
liebes Kind; und wenn Sie klug ſind, ſo werden
Gie ſich uber das ſehr ſchamen, was Jhnen be—

gegnet iſt; denn es iſt ſehr garſtig.

Jgfr. Miekchen.
gIch weis wohl, Sie werden dem Fraulein alle—

zeit Recht geben; denn ſie haben es lieber, als mich.

Madem. Gut.
Kommen Sie her, mein armes Miekchen:;

Gie ſagen, ich habe das Fraulein Charlotte lie—
Ber, als Sie; und Sie haben Recht. Jn dieſem
Augenblicke liebe ich es mehr, als Sie; weil es
viel liebenswurdiger iſt: das iſt ganz naturlich.
Getzen Sie ſich an meine Stelle, und ſehen zu, ob

Gie nicht eben das thun wurden. Das Fraulein hat
einen Fehler gemacht, das iſt wahr: allein, es iſt
ein Fehler der Unbeſonnenheit; ſie dachte nicht
daran.  GSo boaid ich ihr ſolchen dadurch gewie—

ſen habe, daß ich ſie nur angeſehen: ſo hat es
ihr ſehr leid gethan, und ſie hat Sie um Verzei—
hung gebethen. Erwagen Sie nunmehr den
Fehler, den Sie gemacht haben; und Sie wer
den ſehen, er iſt viel großer, als ihrer. Sie hat
zu Jhnen geſaget, Sie waren dumm: es kam nur
auf Sie an, daß SGie ihr zeigeten, ſie irrete ſich,
und Sie hatten Verſtand, weil Sie uber die Be
ſchimpfung, die ſie Jhnen ſagete, nicht boſe wur—
den. Sie haben uns aber Gegentheils vielmehr

A4 gezeie
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gezeiget, daß Sie wirklich dumm waren. Denn
man muß es ſeyn, wenn man zur Unzeit boſe
wird. Darauf ſind Sie ihr unhoflich begegüet.
Sie haben ihr mit einer grobern Beſchimpfung

geantwortet, als ſie Jhnen geſaget hatte. Sie
hat aber Jhrem boſen Beyſpiele gar nicht nach—
geahmet, ſondern vielmehr zugegeben, daß ſie
Unrecht gehabt hat; und weil ich ihr Gerechtige
keit wiederfahren laſſe, ſo ſagen Sie mir auüch
Schmahworte. Sie geben vor, ich ſey parteyiſch,
ich handele aus Eigenſinne, aus Phantaſir, mit
einem Worte, ich ſey ungerecht. Sollte ich nicht
Recht haben, daruber auch meiner Seits boſe zu
werden, ſo wie Sie zu ſchmoöllen, und einen heim—
lichen Unwillen wider Sie zu behalten? Jndeſſen
verzeihe ich Jhnen doch; warum wollen Sie denn
Jhrer Geſpielinn nicht verzeihen?

Jungfer Miekchen.

Ja, meine liebe Gut, Sie haben Recht; ich
bin ein unvernunftiges Magdchen; ich bitte Sie
und das Fraulein Charlotte recht ſehr um Ver—

zeihung; und ich erſuche Sie, feyn Sie doch ja
nicht boſe auf mich.

Madem. Gut.
Und warum ſollte ich boſe auf Sie ſeyn? Sie

haben mir ja nichts zu Leide gethan; ſondern Sie
haben es vielmehr ſich ſelbſt gethan: ich kranke
mich alſo nur Jhrentwegen, mein liebes Kind:
ich troſte mich aber auch, weil Sie Jhren Fehler
erkannt haben. Wir wollen nicht mehr davon
reden, ſondern unſern Unterricht fortſetzen.

Sie
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„Gite begreifen jetzo, was ein Grundſatz iſt; und

wir haben geſaget, man mußte nichts glauben,
als was ein Axioma oder Grundſatz ware. Das
Fraulein Luiſe hat angemerket, die Folge aus
einem wahren Hauptſatze ware ein Grundſatz, und

wir konnten alſo nicht zweifeln, der Menſch wa—
re erſchaffen, gluckſelig zu ſeyn; weil dieſe Wahr—
heit eine Folge von derjenigen iſt: es iſt ein un—
endlich volllommener Gott. Wir haben auch er—
klaret, was die Gluckſeligkeit ſey; und wir haben
geſaget;, ſie ſey ein Zuſtand, worinnen der Menſch
nichts furchte und nichts verlange: wir haben
ſolches aber nicht bewieſen. Wir wollen nun
ſehen; ob wir es werden beweiſen lonnen. Laſ—
ſen Sie horen, Fraulein Geiſtreich, ob Gie bis—
her gluckſelig geweſen ſind, und was Sie verhin—

dert hat, ſolches zu werden.
Frl. Geiſtreich.

IJch bin gegenwartig eben nicht ſehr unglucklich,

meine liebe Gut. Ehe ich Gie aber kannte, war
ich ſehr ungluckſelig; denn ich wunſchete eifrigſt,
daß ich gelobet und hochgeſchatzet wurde, und
ich nahm ſehr oft wahr, daß mich jedermann haſ—
ſete, und verachtete. Jetzo wunſche ich die Lobſpru-
che noch ein wenig, aber nicht gar zu viel: ich habe
alſo auch nur einen kleinen Verdruß, wenn man
mich nicht lobet. Jch habe aber etwas anders,
welches mich ſehr martert. Das iſt die Begierde,
alter zu ſeyn, damit ich zu den Aſſembleen, auf den
Ball und in die Comodie gehen konne. Jch weine
zuweilen ganz allein, wenn Mama von einem ſcho—
nen Trauerſpitle redet, welches ſie angeſehen hat;

Asß und
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und ich ſage: Wenn wird doch die Zeit kommen,
daß es in meiner Macht ſtehen wird, alle Tage
dahin zu gehen?

Madem. Gut.
Sie waren alſo vergangene Woche wohl voll—

kommen vergnugt, da Sie in der Comodie gewe—
ſen waren?

Frl. Geiſtreich.
Nein, meine liebe Gut. Jch war zwar ver—

gnugt, daß ich da war: ich fand aber, daß die
Comodie viel zu kurz war; und ich betrubete mich
daruber, daß ich nicht den andern Tag wieder
hinein gehen konnte; und als dieſer andere Tag
gekommen war, ſo ſah ich mich ſo verdrußlich, ſo
hochſt traurig, daß mir alles, misfiel, was ich
that.

Madem. Gut.
Und wenn Jhre liebe Mama Sie alle Tage in

die Comodie fuhrete; glaubeten Sie wohl, daß
Sie vollkommen vergnugt ſeyn wurden?

Frl. Geiſtreich.
Jch habe noch viel andere Begierden, meine

liebeCzut; ich wurde auch wunſchen, daß ich
auf den Ball gehen, in den großen Garten fahren
durfte. Mit einem Worte, ich habe ſo viele Be
gierden, daß, wenn die eine geſtillet iſt, die andere
wieder aufangt, mich zu maktern.

Madem. Gut.
Waren Sie auch ſo, wie das Fraulein Geiſt

reich, in ihrem Alter, Fraulein Luiſe?
Fraul. Luiſe.

Eben ſo, meine liebe Gut. Jch glaubete, ich
wurde
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wurde vollkommen glucklich ſeyn, wennn ich mit
der gnadigen Frau uberall hingehen konnte.

Madem. Gut.
Und vermuthlich ſind Sie jetzo ſehr glucklich,

da Jhre Begierden erfullet ſind?
Fraul. Luiſe.

Daran fehlet noch viel, meine liebe Gut; es
geſchieht oftmals, daß eben diejenigen Sachen mir
zuwider werden, die ich ſo ſehr gewunſchet habe,
und es giebt andere, die ich nicht haben kann, wor—
nach mich ſehr verlanget.

Madem. Gut.
Weollten Sie mir wohl ſagen, mein Fraulein,

ob Gie deswegen ungluckſelig ſind, weil Sie nicht

Koniginn:in Polen find?
Frl. Luiſe.

Nein, meine liebe Gut; denn ich habe niemals

gewunſchet, ſolche zu werden.
Madem. Gut.

ſUnd halten Gie ſich nicht fur ungluckſelig, daß
Sie nicht ein ganz mit Diamanten beſetzetes Kleid

haben?
Frl. Luiſe.

Rein, ich habe niemals ſo viele begehret: ich
geſtehe es Jhnen aber, meine Schwagerinn hat
eine Zitternadel, die mir unendlich gefallt; und
dieſe ungluckſelige Zitternadel lauft mir im Kopfe
herum und verurſachet mir einen wahren Verdruß,

weil ich nicht eben ſo eine haben kann.

Madem. Gut.
Merken Sie es doch wohl an, meine lieben

Fraulein, Jhren Verdruß verurſachen eben nicht
die
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die Sachen, die in der Welt ſind, ſondern die Be—

I gierden, die in ihrem Herzen ſind. Sie haben die
diamantene Zitternadel Jhrer Frau Schwagerinn

7 eben ſo wenig nothig, als aller Diamanten in der
J ganzen Stadt. Warum machet Jhnen denn jene

Unruhe; und warum laſſen dieſe Sie ruhig?
Darum, weil Sie ſich haben einkommen laſſen,
die erſte zu wunſchen, und niemals daran gedacht

J haben, die andern zu begehren, ſo wenig als. die

J

un polniſche. Krone. Wenn man Sie vergnugt ma
J chen will: ſo bedarf es eben nicht, daß man Jhnen

die Zitternadel gebe, die Sie nicht nothig haben,
und um die Sie ſich nicht viel bekummern wurden,
wenn Sie ſolche hatten: es brauchet nur, daß man
Jhnen die Begierde darnach aus Jhrem: Herzen
nehme; ſie iſt es allein, die Sie martert.

Fraul. Lucia.
Erlauben Sie mir, meine liebe Gut, daß ich

einen Fall ſetzen darf. Wenn uns unſere Begier—
den martern, weil wir ſie nicht erfullen konnen:
ſo wurde ein Menſch vollkommen gluckſelig ſeyn,
wenn er nach dem Maaße, wie er etwas wun—
ſchete, es erhalten könnte. Er wurde Herr von
allem ſeyn, was in der Welt jſt; was konnte er
weiter wunſchen? Madem. Gut.

Alexander, welcher ein ſehr ehrgeiziger Herr
war, machete ſich Rechnung, die ganze, Welt zu
erobern. Sie glauben vielleicht, dieſe Hoffnung
erfullete ſeine Begierden? O nein, meine Fraulein.
Er betrubete ſich daruber, daß die Welt gar zu klein
ware, und wunſchete, daß es noch. andere Welten

gabe
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gabe, damit er ſie nachher erobern konnte. Jch
will gleichwohl ſetzen, dieſer Herr hatte nichts wei—
ter zu wunſchen gehabt; alsdann wurde er uber die
Muße ſeines Herzens verdrußlich geworden ſeyn;
und uber dieſes wurde er von der Furcht, ſie zu
verlieren, ſſeyn gemartert worden.

Frl. Luiſe.Das iſt ein Widerſpruch, meine liebe Gut.
Sie ſagen, unſere Begierden machen unſere Un—

gluckſeligkeit. Sie ſagen auch, ein Menſch, der
keine Begierden hatte, wurde verdrußlich daruber
werden, daß er nichts mehr zu begehren hatte.
Es werden alſo der Menſch, welcher begehret, und
der Menſch, welcher nicht begehret, auf gleiche Art

unglucklich ſeyn. Es iſt alſo nicht wahr, daß der
Menſch zur Gluckſeligleit erſchaffen ſey, und daß er

glucklich werden konne?
Madem. Gut.

Das heißt richtig urtheilen und ſchließen, mein

Fraulein. Wir wollen ſehen, ob ich mich aus die—
ſem Emwurfe. werde herauswickeln konnen.

Anfanglich brauchet es nicht, daß man an ei—
nem Grundſatze zweifele; das wurde lacherlich

ſeyn. Es iſt ganz ausgemacht, daß der Menſch er
ſchaffen worden, glucklich zu ſeyn. Dieſe Wahr—
heit iſt die Folge von derjenigen, es iſt ein unend

lich vollkommener Gott. Es muſſen alſo meine
andern Satze ünterſuchet werden.

Jch habe geſaget, unſere Begierden hinderten

uns, gluckſelig zu werden, und ich wiederhole es,
weil es nicht mdglich iſt, daß wir alle Gegenſtande

unſerer Begierden erhalten konnen.

Jch
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Jch ſage auch noch, wenn wir alle unſere Be
gierden erfullen konnten, ſo wurden wir doch nicht
gluckſelig ſeyn; es wurde unſerm Herzen wverdruß—
lich fallen, daß es nichts mehr zu wunſchen hatte.
Fiele es ihm nun verdrußlich, daß es nichts zu
wunſchen hatte: ſo geſchahe es, weil ihm. etwas
fehlen wurde, welches es gern kennen wollte, da—
mit es ſolches hernach wunſchen konnte, weil es
mit demjenigen nicht zufrieden iſt, was es hat.

Frl. Lucia.
Das iſt klar. Wenn es mit demjenigen zu—

frieden ware, was es beſitzt: ſo wurde es nicht

ſuchen, etwas zu wunſchen. Jch fange an, die
Urſache davon zu errathen, meine liebe Gut.
Kommt es nicht daher, weil das Herz des Men
ſchen ſo groß iſt, daß, wenn man auch alle Guter
der Welt zuſammen brachte, ihrer doch noch nicht
genug ſeyn wurden, es zu erfullen? Es kommt mir
vor, mein Herz iſt wie ein Kind, welches weinet,
weil es alles haben will, was es ſieht. Man giebt
ihm eine Sache; es ergreift ſie begierigſt; ſieht ſie
an, dreht ſie auf allen Seiten herum, und wirft ſie
darauf mit Verachtung auf die Erde, und fangt
wieder an zu weinen, weil es etwas: anders haben
will, woraus es hernach nicht mehr Werkes machet.

Madem. Gut.Dieſe Vergleichung iſt vortrefflich, mein Schatzz

GSie ſehen da das Ebenbild unſers Herzens.
Fraul. Luiſe.

Jch geſtehe es, mein Herz gleicht dieſem Kinde?

geben Sie aber auch zu, meine liebe. Gut, daß

wir
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wir nicht zur Gluckſeligkeit erſchaffen ſind, weil
nichts ſie uns verſchaffen kann?

Madem. Gut.
Nein, mein Fraulein, wir wurden niemals

gluckſelig ſeyn, wofern wir nicht einen Gegen—
ſtand finden konnten, der weit großer iſt, als unſer
Herz, bey dem es nur auf uns ankommt, daß wir
ihn beſitzen konnen; und in welchem wir alle Au—
genblicke etwas neues finden konnten, neue Begier—

den zu erregen, welchen genug zu thun auch ſtets
in unſerer Gewalt ſeyn wurde. Kaum werden
wir alſo einen Wunſch gethan haben, ſo wird er
erfullet ſeyn, und durch einen andern abgeloſet wer—
den, der eben ſo leicht zu erfullen iſt.

Fraul. Luiſe.
Jch ſehe nur Gott, welcher groößer iſt, als un—

ſer Herz; weil unſer Herz großer iſt, als die gan—
te Welt.

Madem. Gut.
Es iſt auch nur Gott, welcher uns in Ewig—

keit vollkommen glucklich machen kann, und deſſen

Beſitz unſere Gluckſeligkeit in dieſem Leben anfan

gen kann.

Frl. Sturm.
Allein, wie kann man Gott in dieſem Leben

beſitzen?

Madem. Gut.Damit Gott Jhr Herz erfullen konne, ſo muſſen

Gie es zuerſt von allem dem ausleeren, was dar-
innen iſt. Man muß den Ehrgeiz, den Stolz, den

Geiz
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Geiz und alle die andern Leidenſchaften daraus
verjagen, die es anfullen, und welche Gott verhin—

dern, darinnen Platz zu nehmen. Wenn Sie alle
die unordentlichen Leidenſchaften daraus verjagen,

welche alle die unordentlichen Begierden hervorbrin—
gen: ſo werden ſie alle Hinderniſſe der Gluckſelig—
keit verjagen. Aus allem dieſen muß man ſchlieſ—
ſen, daß meine Erklarung von der Gluckſeligkeit
nicht richtig geweſen; und ich muß ſie alſo noch
einmal verbeſſern und ſagen:

Die Gluckſeligkeit iſt ein Zuſtand, torinnen das

Herz keine Begierde heget, welcher es ohne Furcht
vor dem Ekel genug zu thun nicht im Stande iſt.

Fraul. Lucia.
Jch wurde geſchworen haben, die andere Er—

klarung der Gluckſeligkeit ware die wahre; und ſie

war es indeſſen doch nicht. Jch begreife wirklich,
wie nothig es iſt, die Sachen zu unterſuchen, die
am ſicherſten zu ſeyn ſcheinen; und nichts ma
chet mir mehr Vergnugen, als wenn ich denke, daß

ich werde gewiß ſeyn konnen, die Wahrheit zu

finden.
Madem. Gut.

Die Wahrheit iſt die Nahrung des Geiſtes,
und das Vergnugen, welches man bey ihrer Ent—
veckung findet, ubertrifft dasjenige weit, was man
in den kindiſchen Zeitvertreiben der Welt ſuchet.
Sie werden es dereinſt erfahren, mein Schatz;
und Sie werden ſehr erſtaunen, wie Sie Jhre
Zeit mit unnutzen Dingen hahen verſchwenden
lonnen, da Sie eine Ergotzung vor ſich gehabt,

welche
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welche einem vernunftigen Geſchopfe ſo anſtandig

iſt. Aber unſer Unterricht iſt ſehr ernſthaft gewe—
ſen; man muß ihnnein wenig munterer machen.
Fraulein Sturm, ſeyn Sie doch ſo gutig, und
erzahlen uns, was Sie geſtern aus dem Aben
theurer H uüberſetzet haben.

Fraul. Sturm.
Meine Fraulein, es erzahlet ein Mann darin

nen ſeine Geſchichte ſelbſt; ich werde ihn alſo re

den laſſen.
Jch bin in einer Provinz von England gebo—

ren, die hundert und funfzig Meilen von der
Hauptſtadt entfernet iſt. Jch ward im zwanzig
ſten Jahre Herr von einem guten Vermogen, und

dachte ſo gleich, mich zu verheurathen. Jch fand
eine Frau von meinem Stande, von meiner Ge—
muthsart, und die ein Vermogen hatte, welches

dem meinigen gleich war. Sie hat mir drey Kin—
der zur Welt gebracht, die ich ſehr lieb habe; und
ich fand mich mitten unter meiner kleinen Fami—
Aie weit gluckſeliger, als ein Konig. Jch hatte
eine hubſche Bibliothek, und brachte die ganze
Zeit, da ich nicht bey meiner Frau und bey meinen

Kindern war, mit Leſen zu. Ob ich gleich eine
Neigung zu allen Arten von Schriften uberhaupt

habe: ſo hatte ich doch eine beſondere Neigung
zu den poetiſchen, und vornehmlich zu den drama—
tiſchen. Jch war auf das Leſen der Trauerſpiele

des

Eine engliſcho wochentliche Sittenſchrift The Ad-
venturer genannt.

mag.f.j. C. I Theil. B
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des Shakeſpears ganz erpicht; ich las ſie ohne
Auſhoren wieder; und ich dachte zuweilen, die Leu—
te, die zu London lebeten,. waren hochſt glucklich,
weil ſie zuweilen in die Comodie gehen konnten, wo
mau ſe ſchoune Sachen vorſtellete.

Dieſer Gedanken, der mir ſehr oft wieder ein—
kam, wurde eine Begierde, und ſo gar eine heftige
Begierde. Allemal aber, wenn man eine heftige
Begierde hat, der man nicht genug thun kann, ſo
iſt man nicht mehr im Stande, diejenigen Vergnu—
gungen zu ſchmecken, die man vor ſich hat. Alles
wird abgeſchmackt. Jch befand mich alſo ſehr elend.

Es iſt wahr, es ſtund in meiner Gewalt, ich konn
te nach London gehen; niemand wurde mich daran

verhindert haben. Meine Vernunft aber widerſe—
tzete ſich in Wahrheit dieſer Reiſe; und ich wurde
mich geſchamet haben, hundert und funfzig Meilen
zu reiſen, bloß um eine Comodie ſpielen zu ſehen.

Jch trug mein Uebel zwey Jahre lang; und alle
Welt fand mich nicht mehr kenntlich; ſo ſehr war

ich ſchwermuthig und traumeriſch geworden. Nach

Verlaufe dieſer Zeit vernahm ich, es ware einie von
meinen Muhmen in London geſtorben, die mich zu
ihrem Erben eingeſetzet hatte; und es ware nothig,

daß ich eine Reiſe dahin thate, damit ich die Sa—
chen wegen dieſer Erbſchaft in Ordnung brachte.
Jch empfand eine unausſprechliche Freude, da ich
dieſe Nachricht erhielt, welches jedermann in Ver—
wunderung ſetzete. Man wußte, daß ich bisher
uneigennutzig geweſen war; und man konnte nicht

begreifen,

Ein beruhmter engliſcher Dichter, von dem man ſechs

Bande Schauſpiele hat.
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begreifen, woher. mich eine Vergroßerung des Ver
mogens dergeſtalt entzucken konnte. Jch empfand.
einen wahren Verdruß daruber, daß man mich fur
einen Geizigen hielt: indeſſen konnte ich mich doch
nicht entſchließen, den wahren Bewegungsgrund
meiner Freude anzuzeigen; denn wie ein franzoſi—
ſcher Schriftſteller ſehr wohl ſaget, ſo ſind wir ei—
ferſuchtiger uber unſern Geiſt, als uber unſere Sit—
ten, und wir wollen lieber fur laſterhaft, als fur
lacherlich, gehalten werden.

Dieſes begegnete mir wenigſtens bey dieſer Ge—

legenheit. Jch ließ einen jeden denken, was er
wollte; ich beſchafftigte mich nur, mein Abreiſe zu
beſchleunigen. Kaum ließ ich meiner Frau Zeit,
daß ſie einige Hemden in einen Mantelfack packen

konnte? und ob ich gleich meine Familie zartlich
liebete, ſo wurde ich dennoch der Thranen nicht ge—
wahr, welche ſie vergoß, da ſie mich zu Pferde ſtei—

gen ſah. Jch ritt Tag und Nacht fort, und ſah.
nichts von allem, was auf dem Wege war. Jch
war nur mit dem Schauſpiele beſchafftiget, welches

ich ſehen wollte; und ſo bald ich von dem Pferde
ſtieg, fragete ich den Wirth in dem Gaſthofe, um
welche Zeit man das Comodienhaus aufmachete.

 um funf Uhr, antwortete er mir; es iſt nur
„erſt eilfe; und Sie werden ſich alſo noch ſechs
„Stunden gedülden muſſen.n

„Der Henker! ſagete ich bey mir ſelbſt; das
„Thier redet von ſechs Stunden als von ſechs Mi—
„nuten, und glaubet, man habe ſonſt nichts zu
»thun, als ſich zu gedulden.

B 2 Jch
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Jch glaube, ich wurde dieſen Menſchen has
Ven prugeln konnen;. es dunkete mich, er, ware Ur?
ſache, daß man die Thure ſo. ſpat. eroffnete. Jch

mußte mir es doch gleichwohl gefallen laſſen,
feinem Rathe zu:folgen. Jeh ſpeiſetermit: eben ſg
vieler Eilfertigkeit, als weun. man nur auf. mich
gewartet hatte, damit man anfangen konnte.
Meine Ungeduld nahm immer mehr zu, ſo wie
die Zeit heranruckete; und ich ſchimpfete auf ei-

nen Balbier, nach dem ich geſchicket hatte, daß er
mir den Bart putzen ſollte, und. ſagete es ihm alle
Augenblicke vor, er wurde machen, daß. ich die

Eroffnung der Comodie verſaumete. Jch ſah
alle Minuten nach meiner Ubr, und konnte mir

nicht einbilden, daß die Langſamkeit, womit ſie
gienge, naturlich ware. Kurz, jch that alles, was
ein Unſinniger thun kann, und ließ alle Leute in
dem ganzen Hauſe in dexr feſten Ueberredung, ich
mußte verrucket im Kopfe ſeyn.

Jch begab mich gleich mit dem Schlage vier

nach der Comodie; und weil ſie nur erſt um funf
Uhr aufgemacht wurde, ſo hatte ich alle Zeit, mir
die Lippen zu zerbeißen, indem ich in die Lange und

in die Breite herum ſpatzierete. Nunmehr. flu-
chete ich in allem Ernſte auf den Thorwarter,
und glaubete ſteif und feſt, es geſchahe mit allem
Fleiße, daß er viel ſpater kame, als ſonſt ordent—
lich. Endlich wurde doch dieſe Thure eroffnet.

Jch gieng oder vielmehr ich ſturzete hinein: ale
lein, ich mußte, wider meinen Willen, langſam gee

hen; es war noch kein Licht da, und ich lief. Gen
fahr, mir den Hals zu brechen; denn man ſieht

ganz
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ganz ind gar nichts, wenn man aus dem hellen
Lichte in einen dunkeln Ort komnmt. Nach Ver—
laufe einiger Minuten, erlangete ich das Geſicht
wieder, und warf die Augen begterig auf den Ort,
wo ich mich zu befinden, ſo lange gewunſchet hat—

te. Jch beſchafftigte mich unterdeſſen, daß ich
auf die Vorſtellung des Stuckes wartete, ſo lan—
ge damiit, daß ich mir den beſten Platz ausſuchete,
wo ich am bequemſten ſehen konnte. Jch glau—
be, daß ich ihn wohl zwanzigmal veranderte,
und endlich nur. Aaus Mudigkeit einen gewiß ein—

nahin.
Unter dieſer Zeit kamen die andern Leute zu—

ſammen! und ſchienon! meine Ungeduld mit mir zu
theilen. Einige drucketen ſie durch Schreyen
aus; andere dädürch; daß ſie mit ihren Stocken
auf die Bankeſtießen; einige pfiffen; an einem
andern Orte ſtampfete anan mit den Fußen. Kurz,

alle zuſammen macheten ein ſo betaubendes und
unangenehuies Gerauſch, baß ich davon gelaufen
ſeyn wurde, wenn irh nur eine mittelmaßige Be
gierde gehabt hatte, das Stuck zu ſehen.
Endlich kam der Augenblick, wo es anfangen
ſolite; und gleich eben da man den Vorhang auf—
zog, ſieh da, ſo ſtellet ſich ein Menſch von einer
ubermaßigen Große und Dicke gerade vor mich.
Weil er einen ganzen Kopf hoch großer war, als
ich: ſo blieb mir kein anderes Mittel ubrig, als
daß ich mich ganz auf die Seite beugen mußte,
ſoenn ich ſehen wollte.!. Das war ivohl der Mu
helwerth, daß ich ſorzeitig gekommen iwar, und ſo
vielunal die Stelle· verandert hatte.. Jndeſſen em

B3 pfand
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pfand ich doch dieſe Beſchwerlichkeit nur ſehr we—
nig. Der Comodiant hatte den Auftritt eroffnet;
meine Seele war in meine Augen und in meine
Ohren gegaugen; alle meine andern Sinne waren
faſt ganz zernichtet.

Jch kam nicht eher, als zu Ende des erſten
Aufzuges, wieder zu mir ſelbſt. Nunmehr zog
ich mich wegen des Vergnugens zur Rechenſchaft,

welches ich genoſſen hatte. Es war in Wahr—
heit groß: es kam aber mit demjenigen in keine
Vergleichung, welches ich gehoffet hatte. Dieſe
fehlgeſchlagene Hoffnung brachte einen Widerwil

len hervor; und dieſer Widerwillen ließ mir noch
ſo viel kaltes Geblut, daß ich das Stuck unter—

ſuchen und die Fehler deſſelben bemerten konnte.
Es hatte ihrer viele; und ich murrete alſo wi—
der den Verfaſſer, wider die ſpielenden Perſo—
nen, wider den Theatermeiſter und, wider den
Schneider. Keiner hatte, wie mich dunkete, die
Vollkommenheit erreichet, wozu er hatte gelan—

gen konnen, damit das Schauſpiel vortrefflich
geworden ware.

Das Nachſpiel brachte noch andere Unannehm
lichkeiten mit ſich. Es war eine zwar ganz ar—

tige Pantomime, deren Jnhalt aber, ſo viel man
aus den Geberden der ſpielenden Perſonen davon
urtheilen konnte, ſehr unehrbar war. Jch hatte
indeſſen doch gern alle meine Aufmerkſamkeit
darauf wenden wollen. Weil ſie aber bey mir
eine Menge. boſer Gedanken erregete, und ich mich
nicht dadurch verdammen wollte, daß ich mich
dabey aufhielte: ſo war ich nun beſchafftiget, ſie

zu
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zu verwerfen; ſo daß ich nicht die Halfte von
dieſer Pantomtme ſah, wo mein Gewiſſen mich
zwang, alle Augenblicke die Augen zu zu thun.
Sie endigte ſich, und ich kam traurig wieder nach
meiner Herberge. Es war mir wohl tauſendmal
begegnet, daß ich mich ohne Verdruß allein befun—

den. Da ich aber aus dieſem Gewirre heraus
kam ſo ſchien mir mein Zimmer eine wahre
Einode zu ſeyn, die ich unerträglich fand. Mit—
ten in meiner ubeln Laune machete ich folgende

Betrachtung.
Jſt meine Geſchichte nicht der meiſten Men—

ſchen ihre? Eine junge Perſon von vierzehn oder
funfzehn Jahren horet von dem Schauſpiele der
Welt reden. Gie brennet vor Begierde, ſolchem
beyzuwohnen, und bemuhet ſich, den Augenblick

dazu zu beſchleunigen. Sie kommt endlich in die
Verſammlungen. Was fur Aufmerkſamkeit!
Was fur Sorgfalt, ſich einen guten Platz zu ver—
ſchaffen, damit ſie ſehen und auf die beſte Art ih—
rer Eitelkeit zu ſchmeicheln geſehen werden konne!

Allein, wenn ſie glaubet, es ſey ihr geglucket, ei—
nen ſolchen Platz zu finden: ſo kommt eine weit
großere Perſon an, als ſie; das iſt eine weit ſcho—

nere, beſſer gebildete, geiſtreichere, die mehr Gaben

beſitzt. Dieſe bemachtiget ſich aller Blicke, richtet
alle Augen auf ſich, verdecket ſie; und damit ſie
nur etwas von der Seite an denen Orten geſehen

werde, wo ſich dieſe gefahrliche Nebenbuhlerinn
einfindet, ſo muf ſie ſich die Marter anthun, und
in der allergezwungenſten Stellung ſeyn, um nur
wenigſtens es dahin zu bringen, daß ſie die Be—

B 4 wun.
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J wunderung und Blicke theile. So hart auch der
1 J

Zwang ſeyn mag, den ſich eine junge Perſon bey
J

dergleichen Gelegenheit aufleget: ſo troſtet ſie ſich4158

e

deswegen doch, und ertragt ihn mit der Hoffnugi

*il des Vergnugens, welches ſie erwartet.
J Wie groß aber iſt nicht ihr Erſtaunen und ihr

Verdruß! Dieſes Vergnugen iſt demjenigen nicht41 gemaß, was ſie erwartete. Gie findet nicht die

Halfte, nicht das Viertheil von dem, was ſie ſich
verſprochen hatte. Sie betrubet ſich deswegen.
und fangt an, einen Etel an einer Welt zu bekom—

men, die ſo vieles fordert und ſo wenig gliebt.
Dieſer Ekel aber bringt nur gar zu oft, nicht eben

eine Neigung zur Einſamkeit hervor, ſondern lauft
darauf hinaus, daß er durch die Kenntniß der Feh—
ler des Stuckes und derjenigen, die es ſpielen,
das iſt, durch die Zufalle des Lebens, die ſchlech-
te Redlichkeit gleichgultiger Perſonen, die Un—
dantbarteit der Freunde, ein ubel aufgeraumtes
Weſen verurſachet. Man, wird auf der einen
Seite betrogen; man wird auf der andern
betrogen. Man iſt gezwungen, an dieſes Ver—
drußlichteit Theil zu nehmen, jenes Ungerechtig—
keit zu leiden: das iſt aber noch nicht alles. Die
ſes Schauſpiel oder dieſe Pantomime der Welt,
welche gar nicht. zur Beluſtigung dienet, iſt noch
darzu argerlich. Alles, was mau ſteht, alles, was
man horet, geht auf Boſes. Derjenige, welcher
die Furcht des Herrn hat, befurchtet, er mochte
ſich mitten in dieſem Schmutze heſudeln; man
muß ſtets widerſtehen, ſtets kampfen. Hier muß:
man die Augen zuthun, dort die Ohren-zuſchlieſ-

ſen,
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ſen, faſt allezeit ſeine Zunge zuruckhalten. Was
furr ein Elend! Endlich endiget ſich  das Gluck.
Die Nacht, das iſt, das Alter, kmmt heran. Was
bleibt von dem Schauſpiele ubrig? Wenig Ver—
gnugen, viel Verdruß, gegenſeitige Begierden,
ſchmerzhafte Gewiſſensbiſſe. Glucklich ſind dieje—
nigen, welche, wie ich, gleich durch die erſte Vor—
ſtellung abgeſchrecket werden, mit guter Art ihre
Partey ergreifen und meinem Beyſpiele folgen!

Jch wurde nicht mehr gereizet, noch. einmal
wieder in die Comodie zu gehen; und nachdem ich
jemanden meine Angelegenheiten aufgetragen hatte,

ſo nahm ich den andern Tag gleich meinen Weg
wieder nach Hauſe, welchen ich mit eben ſo vieler
Eilfertigkeit zurucklegete; und ich kam daſelbſt mit
eben ſo großer Freude wiederum an, als ich ge—
habt hatte, davon wegzureiſen.

Frl. Lucia.
Geſtehen Sie nur, meine liebe Gut, daß die—

ſes meine Geſchichte iſt. Jch habe große Luſt,
dem Beyſpiele dieſes Mannes zu folgen, und bey
der erſten Vorſtellung davon zu gehen.

Madem. Gut.
Sachte, mein Fraulein! Die Tragheit ver—

kleidet ſich zuweilen in den Ekel der Welt. Die—
ſes erfordert einige Betrachtungen. Wir wollen ſie
das nachſte Mal zuſammen anſtellen, wenn wir mit
einander beſonders ſprechen werden.

Jgfr. Sophia.
Sprechen GSie denn dieſe Fraulein zuweilen be—

ſonders, meine liebe Gut?

Bz Madem.
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Madem. Gut.
Warum thun Sie dieſe Frage an mich, mein

Schatz?

Jgfr. Sophia.
Weil ich ſeit einigen Tagen faſt vor Begierde

ſterbe, mit Jhnen ganz allein zu ſprechen. Jch
habe es mich aber nicht unterſtanden, und, Sie um
dieſe Gefalligkeit erſuchen wollen.

Madem. Gut.
Bald hatte ich Luſt, boſe zu werden, mein

Schatz. Vergeſſen Sie, daß ich Jhre Freundinn
bin, und Sie mit mir frey umgehen ſollen? Wa—
rum bedienen Sie ſich der Redensart, ich habe
es mich nicht unterſtanden? Sie ſchicket ſich un—
ter guten Freundinnen nicht. Sagen Sie mir
ſtets ohne Umſtande, was Sie wunſchen; und
wenn ich es nicht werde thun konnen, ſo werde
ich Jhnen aufrichtig die Urſachen ſagen, die  mich
davon abhalten werden. Seyn Gie ein fur alle—
mal in allem Ernſte feſt uberzeuget, daß ich kein
groößeres Vergnugen auf der Welt habe, als Jh—
nen zu Gefallen zu ſeyn, wenn Sie gut ſind. Be
halten Sie das wohl, Jungfer Sophia, und
kommen Sie das nachſte Mal bey guter Zeit; ich
will Sie von ganzem Herzen gern anhoren.
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Mademoiſelle Gut, Jungfer Schonichinn,

Jungfer Sophia.

Jgfr. Sophia.
Auſollen Sie wohl erlauben, meine liebe Gut,
W daß meine Schweſter hier bey mir iſt?
Sie weis die Sache auch, wovon ich mit Jhnen
reden will.

Madem. Gut.
Wie Gie es wollen, meine lieben Kinder.

Jgfr. Sophia.
Es betrifft zwey junge Frauenzimmer von un—

ſern Freundinnen, welche nicht das Gluck haben,
Sie zu kennen, und die uns gebethen haben, wir
mochten Sie doch zu Rathe ziehen. Dit alteſte

„von dieſen beyden Schweſtern iſt die ungluckſe—
ligſte Perſon von der ganzen Welt. Alle Leute in
dem ganzen Hauſe haben es ſich in den Kopf ge—
ſetzet, ihre Mutter liebe ſie mehr, als ihre andern
Kinder; und deswegen konnen ſie ſolche nicht lei—

den und thun ihr allen Verdruß an, den ſie nur
konnen. Dieſes machet ihr vielen Kummer; und
ich glaube, ſie wurde davon ſterben, wenn ihre
Schweſter ſir nicht troſtete.

Jgfr. Schonichinn.
Merken Sie auch an, meine liebe Gut, daß

dieſe jungere Schweſter ſehr unbefonnen iſt, und

wenn
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wenn ſie ſieht, daß ihre Magd oder die andern
Bedienten keine vernunftige Urſache annehinen
wollen, ſo ſchicket ſie ſolche fort und halt ſich
uber ſie auf. Sie ſaget oftmals zu ihrer altern
Schweſter, ſie ſey recht dumm, daß ſie ſich uber
die Reden ſolcher Leute betrube. Allein, ſie mag
ihr immerhin dieſerwegen Vorſtellung thun; es
troſtet ſie nichts, und ſie bringt einen Theil der
Nacht mit Weinen zu.

v

Madem. Gut.
Sie muſſen dieſes Frauenzimmer doch recht

lieb haben, meine liebe Sophia; denn Gie wei
nen wirklich uber den Kunimer, den es hat.
Wollen Sie mir wohl erlauben, daß ich den Na—
men dieſer beyden Frauenzunmer errathe?

Jgfr. Sophia.
Ja, meine liebe Gut.

Madem. Gut.
Nun wohl, ich rathe, ſie heißen Sophia und

Schonichinn. Aber ſagen Sie mir doch, meine
lieben Kinder, warum haben Sie mir nicht gleich
Anſangs geſaget, daß Sie von ſich redeten?

Jgfr. Eophia.
Ich ſchamete mich, daß Gie erfahren ſollten,

man hatte mich nicht lieb. Mich dunket, dieß
iſt das großte Ungluck von der Welt. Wie ha—
ben Sie es doch errathen konnen, daß ich von
uns redete?

Madem. Gut.
Das war nicht ſehr ſchwer. Jch kenne Jhre

Gemuthsart ſo gut, daß ich bey demjenigen, was
Sie betrifft, nicht kann betrogen werden.

Jgfr.
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Gggfr. Schonichinn.

Ach mein Gott, meine liebe Gut! ich wollte
wunſchen, daß ich. meine Gemuthsart kennete!
Jch wurde Jhnen ſehr verbunden ſeyn, wenn Sie
mir meine Abſchilderung machen wollten.

Madem. Gut.
GSie haben gute Urſache, ſolches zu wunſcheun,

meine lieben Kinder. Dieß iſt die allernothwen—
digſte Wiſſenſchaft. Wie konnten wir uns ohne
dieſe Wiſſenſchaft von denen Fehlern beſſern „die

wir nicht kennen wurden Jch will Jhnen alſo
Jhre Abſchilderung machen, meine liebe Scho—

nichinn. J
ggfr Ebphia.

Warum fangen. Sie.nicht bey mir an, meine
liebe Gut Gie wiſen, ich bin die alteſte.

Madem. Gut.Ich hatte wetten wollen, daß Sie. mir. dieſes

wurden geſaget haben, mein Schatz. Gie erin
nern ſich alle Augenhlicke des Rechtes ihrer Erſt-
geburt. gegen Jhre Geſchwiſter. Gie laſſen es
Jhre Hofmeiſterinn und die andern merlen, daß
Sie des Herzens Jhrer Mutter gewiß zu ſeyn
glauben, und das Recht zu haben denken, ſie zu
regieren. Wie wollen Sie, daß man Sie bey
einer ſolchen Gemuthsart lieb haben ſoll?

Jgfr. Sophia.
GSie reden von meiner Gemuthsart, als wenn

ſie boſe ware. Jch verſichere Sie aber, meine
liebe Gut, ich habe ein ſehr gutes Herz, und ich
liebe ſo gar diejenigen ſehr, die mir allen dieſen

Verdbrus
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Verdruß machen. Jch bin nur unglucklich, weil
ſie mich nicht lieben.

Madem. Gut.
Jch bin verbunden, Jhnen die Wahrheit zu

ſagen, mein Schatz; weil Sie mir die Ehre erwei—
ſen, und mich zu Rathe ziehen: ich hoffe auch,
GSie werden ſo vernunftig ſeyn, und nicht boſe
daruber werden. Sie ſagen, Sie lieben die an—
dern; und ich furchte ſehr, Sie lieben nur bloß
ſich ſelbſt.

Jgfr. Sophia.
Sie irren ſich, meine liebe Gut; und ich will

Jhnen zeigen, daß ich ein gutes Herz habe. Wir
haben ſeit zweyen Jahren eine Hofmeiſterinn, die
vom Morgen an bis auf den Abend auf mich
ſchmahlet. Dem ungeachtet habe ich ſie lieb,
und ich weine wie eine Nurrinn, wenn ich glaube,
daß ſie boſe auf mich iſt.

Madeim. Gut.
Das iſt kein Beweis, daß Gie ſolche ſehr lieb

haben, mein Schatz. Dieß zeiget bloß an, daß
Sie wunſchen, geliebet zu werden; und Sie wol—
len es auf eine tyranniſche Art. Erinnern Sie
ſich noch des Kopfzeuges, welches Sie neulich ge—
wahlet hatten, und fur das allerhubſcheſte von der

ganzen Welt hielten. Sie waren den ganzen Tag
ubel aufgeraumt, weil ich Jhrer Schweſter ihres
viel hubſcher fand. Wenn man Sie vergnugt ma—
chen will, ſo muß man ſtets ſo denken, wie Gie,

dasjenige lieben, was Sie lieben, und dasjenige
haſſen, was GSie haſſen.

Jgfr.
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Jgfr. Sophia.

gch fann nicht glauben, daß das wahr iſt. Jch
bin von keiner ſo ubeln Gemuthsart.

Jgfr. Schonichinn.
Nimm dich in Acht, meine liebe Schweſter.

Unſere liebe Gut kennet uns beſſer, als wir uns
ſelbſt kennen; und wenn ich nicht in Furcht ſtunde,

ich mochte dich boſe machen

Jgfr. Sophia.
Man fraget dich ja nicht darum, Schweſter.

Wenn meine liebe Gut von deiner Gemuthsart
reden wird: ſo werde ich mich nicht mit darein
menden und mein Gutachten ſagen.

Mademoiſelle Gut, welche einen kleinen
Taſchenſpiegel herauszieht.

Sie wollen geliebet werden, mein Schatz?
Sehen Gie ſich doch einmal an, ob Gie dieſegi
Augenblick liebenswurdig ſind. Jhre Geſichts—
bildung hat ſich ganz verandert Gie drehen
die Augen weg; Gie furchten ſich, Jhr Geſicht
zu ſehen.! Sie ſollten darauf denken, wie Sie
mir Dank dafur ſagen wollten: Sie werden aber
vielmehr boſe auf mich. Wenn ich ſo, wie Sie,
ware: ſo wurde ich Sie, nach Jhrem Gefallen im

merhin ſchmollen laſſen: aber ich habe Sie dazu
viel zu liisb. Kommen Sie, umarmen Sie mich
gleich den Augenblick Sie beruhren mich ja
kaum mit Jhren Lippen, da Sie mich kuſſen: das
ſteht mir ſo nicht an. Jch verlange, Sie ſollen
mich eben ſo herzlich umarmen und kuſſen, als Sie

ſonſt
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ſonſt zu thun pflegen; wenn Sie ein gutes Kind
ſind: wo nicht nehmen Gie ſich wenigſtens
in Acht; ich werde Jhnen eine entſetzliche Dro—
hung thun wo nicht, ſo will ich Sie gar nicht
mehr lieb haben Nun, ſo iſt es gut, ſo. Se—
hen Sie ſich jetzt an; Sie ſind wiederum artig
geworden.

Jgfr. Sophia.
Mein Gott, meine liebe Gut, wie thoricht bin

ich doch! Wenn ich meiner boſen Laune gefolget
waren fo hatte ich Sie und meine Schweſter vor
einem kleinen Weilchen prugeln mogen.

Madem. Gut.Und wenn Jhnen Jhre Hofmeiſterinn ſo viel

geſaget hatte; was wurde da geſchehen ſeyn?

Jgfr. Sophia.
Jch bin verſichert, wir wurden den ganzen

Tag uber etwas zu zanken gehabt haben; denn in
der That, Sie wurde nicht ſo viele Geduld. gehabt
haben, als Sie; und ſie wurde mich dadurch, daß
ſie recht auf mich geſchmahlet hatte, haben zur Ver
nunft bringen wollen. Jn Wahrheit, ineine liebe
Gut, dieſe Frau iſt unertraglich.

Madem. Gut.Glauben Sie, daß ſolche GSie nicht lieb hat?

Jgfr. Sophia.
Verzeihen Sie mir,: meine liebe Gut; ich

glaube, ſie hat mich lieb. Sie tragt viel Sorge
fur mich, wenn ich krank bin; ſie iſt bey der ge—
ringſten Sache, die mir wiederfahrt, ſehr unruhig.

Ich glaube aber doch, ſie hat meine Schweſter lie-

ber, als mich.
Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn.

Dau weiſt, meine liebe Schweſter, ſie keift
eben ſo oft mit mir, als mit dir, wenn es auch
wahr iſt, daß ſie mich mehr liebet. Warum ma—
cheſt du es nicht ſo, wie ich? Anfanglich ſage ich
ihr meine Urſachen ganz gelaſſen; und wenn ſie
ſölche nicht anhoren will, ſo gehe ich in das andere

„Zimmer, und laſſe ſie ganz allein ſchmahlen, ohne
daß ich deswegen boſe auf ſie werde; denn kurz,
es iſt nun ihre Art ſo, ſie muß ſchmahlen. Sie
.thut es nicht, daß ſie uns dadurch Verdruß ma—
chen wolle; und ſie glaubet ſteif und feſt, ſie
habe Recht.

gghafr. Sophia.
Du biſt ſehr glucklich, daß du es ſo machen

kannſt. Jch fur mein Theil aber kann mich des
Weinens nicht enthalten, wenn man auf mich
ſchmahlet.

Jgft. Echonichinn.
Jch ſage dir ja nicht, daß ich nicht zuweilen

eben ſo große Luſt dazu hatte, als du: allein, ich
will es ſie nur nicht ſehen laſſen, daß ich einpfind—

lich uber das bin, was ſie ſaget. Es geſchieht
aus Rache, daß ich mich luſtig ſtelle; ich halte
den ganzen Tag lang an mich, wofern ich nicht
ganz allein in einem Winkel weinen kann, ohne daß

ſie mich ſieht.

Madem. Gut.
Das heißt, Jungfer Schonichim hat viel

mehr Stolz, als ihre Schweſter: er iſt aber von

einer andern Art.
mag.f.i.. U Theil. C Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn.
Ganz richtig, meine liebe Gut. Jch will mich

bemuhen, Jhnen meinen Stolz zu erluaren. Jch
kenne ihn ſehr wohl, und ich wunſche ihn mei—
ner Schweſter; denn der ihrige machet ſie
hochſt ungluckſelig. Geſetzt, man giebt uns einer
jeden ein Kleid: meine Schweſter zeiget ihres je—
manden, der ſich einkommen laßt, und ſolches
nicht fur hubſch halt. Gleich gerath ſie in Ver—
zweiflung; ſie iſt ihrem Kleide nicht mehr gut;
ſie halt es fur haßlich; ſie tragt es nicht gern.
Gie ſehen wohl, daß ſie niemals eine Stunde ver—
gnugt ſeyn kann; denn ihre Gluckſeligleit rmmt

auf die Phantaſie anderer Leute an. Jch hinge—
gen habe mir das Kleid gewahlet, weil es mir
hubſch vorkam. Saget nun jemand zu inir, es ſey
nicht hubſch: ſo denre ich, daran iſt nicht mein

Kleid Schuld, ſondern dieſer Jemand hat einen
ſchlechten Geſchmack.

Madem. Gut.
Zu dieſen beyden Abſchilderungen iſt nichts

hinzu zu ſetzen. Sie kennen ſich ſehr wohl, mei—

ne liebe Schonichinn. Sie haben einen recht
grundlichen Stolz: Jhrer Schweſter ihrer iſt nichts
dagegen. Allein, meine guten Kinder, es iſt
nicht genug, daß man ſich kennet; man muß ſich
auch beſſern.

Jgſr. Schonichinnn.
Wie ſollen wir es machen, daß wir unſere bo

ſen Gemuthsarten los werden?

Madem.
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Madem. Gut.

Gie irren ſich, mein Schatz; Jhre Gemuths—

arten ſind weder boſe noch gut. Wenn man in—
deſſen einen Ausſpruch daruber thun mußte: ſo
wurde ich ſo gar ſagen, es fande ſich mehr Gu—
tes, als Boſes, in dieſen Gemuthsarten; und
wenn Sie ſolche anwenden woliten, wie es ſich
gehoret, ſo konnten ſie dienen, Sie vollkommen und

glucklich zu machen.
Jgfr. Sophia.

Gollte das wohl wahr ſeyn, meine liebe Gut?

Ach, was fur Verbindlichkeiten wurde ich Jhnen
haben, wenn Sie mich lehren wollten, meine Ge—
muthsart gut anwenden. Denn Jhnen die Wahr
heit zu ſagen; ich mag immerhin gut von mir den—
ken wollen, ſo erkenne ich doch oftmals, ich ſey
eben nicht ſehr liebenswurdig; und ich mochte es

doch gern werden.
Madem. Gut.

Das wird nicht ſchwer ſeyn, mein Schatz.
Sie ſagen mir offenherzig Jhre Fehler; ich will

Jhnen meine ſagen. Als ich jung war, ſo hatte
ich ſo, wie Sie, das Ungluck, daß ich meines Va
ters Liebling war. Jch nenne es ein Ungluck,
mein Schatz; weil es ſehr leicht iſt, daß man ſich
deſſen misbrauchet: und ich misbrauchete es.
Gie erinnern mich an das, was ich in Jhrem
Alter war, meine liebe Freundinn. Jch war wahr—

haftig eine kleine Tyranninn. Jch liebete zwar
meine Bruder und Schweſtern: allein, ich wollte
von ihnen hochgeachtet werden, und dachte doch
nicht darauf, daß ich mich hochachtungswurdig

C a machete.
J
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machete. Jch glaubete, ſie begiengen einen großen

Fehler, wenn ſie ſich die Freyheit nahmen, mir
zu widerſprechen. Jch wollte allezeit den Vorzug
haben; und ich ſagete wohl zwanzigmal! des Ta—

ges, ſo wie Sie, ich bin die alteſte. Was er—
folgete daraus? Alle Welt verabſcheuete mich.
Die Hausgenoſſen nahmen, aus Mitleiden gegen
meine Geſchwiſter, ihre Partey bey allen Gelegen—
heiten. Alsdann ſchmahlete ich auf die Bedien—
ten. Jch machete, daß mein Vater mit ihnen
kuiff; und dieſes vermehrete den Haß noch mehr,
den ſie gegen mich trugen. Da ich es mude war,
gehaſſet zu werden: ſo unterſuchete ich mich, und
fragete mich ſelbſt: Warum kann mich doch nie—
mand leiden; bin ich denn etwan boshaft? Nein,

gewiß nicht; ich habe ein recht gutes Herz: aber
ich bin unartig ſtolz. Wenn einer ſtets die Ober—
hand uber mich haben wollte; wurde ich ihm

wohl gut ſeyn? Nein; warum nimmt es mich
denn Wunder, daß mich andere nicht lieben? Das
iſt ganz naturlich. Nachdem ich dieſe Betrach—
tung gemacht hatte: ſo faſſete ich den Entſchluß,
ich wollte mich beſſern. Allein, das war ſehr
ſchwer; denn ich merkete es nicht, wenn ich un—

artig war. Zu allem Glucke fur mich fand
ich eine gute Freundinn, welche die chriſtliche Lie—
be haben und mich allemal erinnern wollte, wenn
ich unartig ſtolz ſeyn und den Tyrannen ſpielen
wurde. Jch ward unicht boſe daruber, da ſie es
that, ob mir gleich ſolches im Aufange vielen
Verdruß machete. Endlich, nach Verlaufe eines

Jahres, war ich ſo gut gebeſſert, daß man mich
nicht
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nicht mehr kannte, und daß mich meine Schwe—
ſtern, meine Bruder, und alle Hausgenoſſen bis
zum Narriſchwerden liebeten.

Jgfr. Sophia.
Sie ſind recht fein, meine liebe Gut. Sie

haben das Mittel gefunden, mir viele Schmach—
reden zu ſagen, ohne daß ich mich daruber argern

kann. Denn unter dem Vorwande, Sie wollten
Jhre Abſchilderung machen, haben Sie meine ge—

macht.
Madem. Gut.

Das iſt kein Vorwand, mein Schatz; ich
ſchwore es Jhnen zu, ich war ſo, wie Sie ſind.

Jofr. Sophia.
Wo werde ich aber dieſe gute Freundinn fin—

den, die mich erinnern wird, wenn ich Fehler
machen werde?

Madem. Gut.
Jhre Schweſter wird Jhnen dieſen Dienſt lei—

ſten; und Sie muſſen nicht boſe daruber werden.
Wenn Sie das uber ſich erhalten lonnen: ſo wer—
den Sie uberaus liebenswurdig werden. Denn,
damit ich Jhnen Gerechtigkeit wiederfahren laſſe,

ſo haben Sie ein ſehr gutes Herz, und es fehlet
Jhnen nicht an Verſtande. Jch habe erkannt,
daß Sie Jhren Schweſtern ſehr zugethan ſind,
ob Sie ihnen gleich zuweilen ubel begegnen.
Ueber dieſes iſt die Begierde, zu gefallen und ge—
liebt zu werden, eine gute Eigenſchaft und kann
Gie vermogen, daß Sie ſich von allen Jhren Feh—
lern beſſern, welche Sie verhindern, ſo liebens—
wurdig zu ſeyn, als Sie es wohl ſeyn konnten.

C3 Fangen
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Fangen GSie damit an, daß Gie mir verſprechen,
Sie wouen es leiden, daß Jhre Schweſter Sie
Jhrer Fehler erinnere; und wenn Sie ihr Wort
treulich halten, ſo verſpreche ich Jhnen, ich will
Sie die Mittel lehren, uberaus liebenswurdig zu

werden.
Jgfr. Schonichinn.

Und ich, meine liebe Gut; wie ſoll ich es ma
chen, daß ich mich von meinem Stolze beſſere?

Madem. Gut.
Wir wollen ein ander Mal davon reden, mein

Schatz. Die Fraulein ſind angekommen; ich hore
ſie in des Frauleins Verſtandig Zimmer; man
muß ſie nicht warten laſſen.

Das R Geſprach.
Madem. Gut.

Fſdir haben geſtern eine Hiſtorie geleſen, die
uns alle drey zum Weinen beweget hat,

meine Fraulein. Das Fraulein Sturm hat mich
um Erlaubniß gebethen, ſie Jhnen zu erzahlen.

Fraul. duiſe.
Ehe ſie damit anfangt, ſo erlauben Sie mir,

meine liebe Gut, daß ich Sie um eine neue Ge—
falligleit bitte. Wir haben zwo von unſern Freun—
dinnen mitgebracht, denen wir viel von Jhnen ge
ſaget haben. Dieſes hat ihnen eine große Luſt
gemacht, Sie kennen zu lernen. Sie ſind, fo

lange
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lange bey der gnadigen Frau eingetreten, bis
wir die Erlaubniß erhalten hatten, ſte Jhnen

vorzuſtellen. Madem Gut.
Jch werde ſie mit Vergnugen ſehen, mein

Fraulein; und ich bitte Sie, laſſen Sie ſie herein—
koin.nen Kennen Sie dieſe Fraulein, Frau—

lein Lucia?
Fraul Lucia.

Es iſt eine dabey, die ſeit vielen Jahren meine
Freundinn iſt. Sie heißt Zina, und ich bin ver—
ſichert, ſie wird Jhr Herzblatt werden. Die
anbere tenne ich nur wenig; ſie heißt Jungfer Ei

telfreundinn. Jch bilde mir ein, ſie hat Jhre
Lehren eben ſo nothig, als, ich. Jch glaube
auch, ſie wird fich derſelben zu Rutze machen

Doch da kommen ſie.
Madem. Gut.

Sie haben die Gutigkeit gehabt, Mesdemoi
ſelles, und glauben, ich konne Jhnen in etwas
nutzlich ſeyn. Setzen GSie ſich, wenn Gie ſo gu—
tig ſeyn wollen, und erlanben uns, daß wir unſere
Lehrſtunde anfangen. Jch muß Jhnen aber doch
vorher melden, daß es mehr eine Unterredung,
als eine Lehrſtunde, iſt. Wir ſind eine kleine Ge—
ſellſchaft guter Freundinnen; und wir vertreiben
uns die Zeit damit, daß wir einander unterhalten.
Wir ſprechen offenherzig mit einander. Eine
jede von uns faget, was ſie denket. Jch hoffe,
Sie werden dem Beyſpiele willig nachfolgen, wel—
ches Jhnen dieſe Fraulein geben werden, ihre Ge

xanken ftey zu fagen. Ca Jgfr.
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Jgfr. Zina.
Was mich betrifft, ſo verſpreche ich Jhnen

fleitzig zuzuhoren. Das iſt alles, wozu ich mich
fahig halte.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch werde dem Beyſpiele der Jungfer Zina

folgen; denn zu geſchweigen, daß ich noch nicht viel
weis, ſo bin ich ſehr furchtſam.

Madem. Gut.
Jch hoffe, Sie werden es bey uns nicht lange

ſeyn. Denn man muß eine Zuverſicht haben, wenn
man nur bey ſeinen guten Freundinnen iſt. Fan—
gen Sie Jhre Geſchichte an, Fraulein Sturm.

Fraul. Sturm.
Ein vornehmes Fraulein wurde ſehr jung mit

einem Herrn verheutathet, welcher uberaus reich
und ſehr alt war. Weil dieſes Fraulein viel Tu—
gend beſaß: ſo war es gegen ihren Gemahl hochſt

geiallig. Er war ſo erkenntlich dafur, daß er vor
ſeinem Tode ein Teſtament machete, wodurch er ihr
ſein ganzes Vermogen hinterließ.

Dieſes Frauenzimmer hatte damals noch nicht

zwanzig Jahre zuruckgeleget. Es war ſo ſchon,
wie ein Engel; es beſaß vielen Verſtand, und was
noch weit betrachtlicher iſt, ſo hatte es den Ruhm,
daß ſie eine ſehr tugendhafte Frau war. Bey al—
len dieſen Vortheilen fehlete es ihr nicht an Lieb—
habern. Es gaben ſich deren eine große Anzahl
an, welche das Gluck, ſie zu heurathen, als einen
großen Vortheil anſahen.

Sie wahlete den Marquis vori Ganges, wel—
cher uberaus liebenswurdig war. Jedermann

ſagete,
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ſagete, dieſe Ehe ware am beſten getroffen; und
man glaubete, dieſe beyden Perſonen wurden
ureraus glucklich ſeyn. Sie waren es auch an—
fanglich. Nach und nach fiengen ſie an, weniger
Gefalligteit fur einander zu hegen. Jch habe
Jhnen geſaget, die Frau von Ganges war jung,
ſchou, geiſtreich. Mit dieſen Vortheilen verband
ſie noch alle Geſchicklichkeiten. Sie ſang ſchon,
ſpielete auf allerhand Juſtrumenten, und tanzete,
das es zu bewundern war. Sie ſehen wohl ein,
daß eine ſolche Perſon in allen guten Geſellſchaf—
ten mußte gewunſchet werden. Wenn man ei—
nen Ball gab, ein Gaſtmahl, eine Aſſemblee an—
ſtellete: ſo wurde ſie dazu eingeladen; und weil
ſie ſich gern die Zeit vertreiben mochte, ſo gieng ſie

mit Vergnugen dahin.
Jhr Gemahl, der ein wenig eiferſuchtig war,

ſtellete ihr vor, dieſes zerſtreuete Leben thate ih—
rem guten Rufe Abbruch, und machete ihm ſelbſt
vielen Kummer; er bathe ſie alſo, ſie mochte nicht
mehr ſo viel auslaufen, ſondern ofter zu Hauſt
bleiben.

Der Frau von Ganges kam dieſe Rede ſehr
außerordentlich vorr. Sie war tugendhaft, und
glaubete, das ware genug. Sie ſuchete in den
Zuſammenkunften weiter nichts, als zu ſpringen,
zu lachen und ſich mit Perſonen ihres Alters lu—

ſtig zu machen; und weil /ſie nichts boſes dabey
fand, ſo kam es ihr ſeltſam vor, daß man ihr ein
Verbrechen daraus machete. Sie antwortete alſo
ihrem Gemahle: ihr Gewiſſen wurfe ihr nichts
vor; ſie ware weder von dem Alter, noch der Ge—

Cz muthsart,
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muthsart, daß ſie ſich wegen der thorichten Re—
den der Afterredner ganz lebendig begraben woll

te; es ſtunde ihm frey, mit in dieſe Verſammlun—
gen zu kommen, wo er ihre Auffuhrung unterſu—
chen konnte; und es ware unerhoret, daß man ei—

nem Frauenzimmer von ihrem Alter unſchuldige
und ehrbare Vergnugungen entziehen wollte.

Der Marauis war uber dieſe Antwort ſehr
misvergnugt. Er brummete; ſeine Gemahlinn
brummete ihrer Seits auch. Endlich verſchwand
das gute Vernehmen, welches unter ihnen ge—
herrſchet hatte, und machete den Zankereyen, den

Vorwurfen, der Kaltſinnigkeit und dem Haſſe
Platz. Der Marquis ſah ſeine Gemahlinn fur
eigenſinnig und vielleicht fur eine Buhlſchweſter

an. Madame hielt ihren Gemahl fur eiferſuch—
tig, fur einen Tyrannen; ſte konnten einander
nicht mehr leiden.

Jch habe Jhnen geſaget, der erſte Mann der
Frau von Ganges habe ihr ein großes Veru—
gen hinterlaſſen. Sie hatte freye Macht und Ge—
walt, nach ihrem Belieben damit zu ſchalten und
zu walten. Jn der Begierde nun, ſich an ihrem
Gemahle zu rachen, faſſete ſie den Entſchluß, ſie
wollte ihm die Verwaltung ihres Vermogens ent
ziehen, wenn ſie ſturbe. Sie hatte zwey Kinder,
die ſie ſehr liebete.. Sie machete ein Teſtament,
wodurch ſie ihnen ihr ganzes Vermogen hinterließ,
wie ſolches recht und billig war. Allein, ſie ſetzete
hinzu, wenn ſie ſturbe, ehe dieſelben mundig und
in dem Alter waren, daß ſie ſolches genießen konn
ten, ſo ſollte die Großniutter der Kinder, die noch

nicht
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nicht gar alt war, und nicht ihr Vater, deren
Vormundſchaft fuhren. Sie ſetzete zu Ende ihres
Teſtamentes unten dieſe Worte hinzu, als wenn
ſie das Ungluck vorhergeſehen hatte, das ihr be—

gegnen ſollte:
„Jch thue hier in Gegenwart Gottes die Er—

„klarung, daß dieſes mein wahrer und letter
„Willen iſt, worinnen ich nichts andern will; und
»wenn es in Zukunft geſchahe, daß ich ein an—
»„deres Teſtament machete, ſo melde ich, daß ich
„es wider meinen Willen machen werde, daß ich
„dazu werde ſeyn gezwungen worden; und ich
verklare dieſes andere Teſtament fur null und
vnichtig.v

Der. Marquis entdeckete, ich weis nicht durch

was fur Mittel, daß ſeine Gemahlinn dieſes Te—
ſtament gemacht hatte, worinnen er ſo ubel be—
dacht war. Er gab ihr dieſerwegen große Ver—
weiſe, und ſtellete ihr vor, dieſes Teſtament ver—
unehrete ihn. Gemeinſchaftliche Freunde, fur
welche die Marquiſinn viele Ehrerbiethung hatte,
ſtelleten ihr eben das vor, und ließen ſich angele—

gen ſeyn, ſie mit ihrem Gemahle wieder auszu—
ſohnen. Gie bewirketen ſolches auch durch ihre
ſorgfaltige Bemuhung. Der Marauis verſprach,
er wollte gefalliger ſeyn, und ſeine Gemahlinn,
ſie wollte nicht mehr ein ſo zerſtreutes Leben

fuhren.
Sie hielt ihr Wort aufrichtig und ſieng an, der

Welt wirklich uberdrußig zu werden. Der Mar—
quis ſchien auch von ſeiner ubeln Laune wieder
zuruck zu kommen. Er machete ſeiner Gemah—

linn
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linn tauſenderley Liebkoſungen, und kam ihr ſtets
mit allem demjenigen zuvor, was ihr Ver—
gnugen machen konnte. Sie war auâfrichtig
und gutherzig, und wurde alſo durch dieſe Ver—
anderung ſehr geruhret. Sie vergaß alle Ur—
ſachen zu klagen, die er ihr, in vergaugenen Zeiten

gegeben hatte, und entſchloß ſich, ſie wollte ſich
befleißigen, ihn gluckſelig zu machen. Damit ſie

ihm auch bewieſe, ſie hatte ihm alles verziehen,
und nicht den geringſten Groll behalten, ſo machete

ſie ein anderes Teſtament, ſo wie er es haben
wollte.

Der Marauis hatte zween Bruder. Der ei—
ne war ein Geiſtlicher, und man hieß ihn Herr
Abt; der andere war ein Malteſer Ritter. Man
giebt vor, die Uneinigkeit unter Mann und Frau
ſey durch ihre ubelen Reden entſtanden. Dem ſey
aber, wie ihm wolle, die Marauiſinn, welche
ſanftmuthig war, lebete hoflich mit ihnen. Sie
machete ihnen ſo gar Geſchenke, vornehmlich dem

Malteſer Ritter, welcher ohne ihre Wohlthaten
kaum ſeinen Rang wurde haben erhalten konnen,

da er ſonſt kein Vermogen hatte.
Als der Sommer gekommen war: ſo reiſete

die Marquiſinn auf eines von ihren Gutern, wel—
ches nicht weit von der Stadt entfernet war; und
ihre beyden Schwager begleiteten ſie. Jhr Ge—
mahl verſprach ihr, er wollte in kurzer Zeit nach—
kommen, und ſagete zu ihr, er hatte noch einige
Geſchaffte, die ihn nothigten, zu Avignon zu blei—
ben. Dieſe arme Frau hatte dießmal den großten
Wioerwillen von der Welt gegen dieſe Reiſe, die

ſie
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ſie doch ſchon vielmal in eben der Geſellſchaft ge—
than hatte. Gie ſchien eine Ahndung zu haben,
welche ihr ſagete, ſie ſollte nicht dahin gehen.
Ehe ſie abreiſete, theilete ſie viele Almoſen aus,
damit ſie von Gotte die Gnade erhielte, nicht
plotzlich zu ſterben, und Zeit hatte, ihn um Verge—

bung ihrer Sunden zu bitten.
Sie war nur erſt einige Tage auf dem Lande,

ſo wurde ihr ſehr ubel, nachdem ſie von einer
Sahntorte gegeſſen hatte; und ſie fand, daß die—
ſe Torte vergiftet geweſen. Die Sahne aber
hatte verhindert, daß das Gift nicht ale ſeine
Wirkung gethan. Sie hatte, wie es ſchien, nach
dieſem Zufalle, das Land verlaſſen ſollen. Zim
Unglucke fur ſie aber that ſie es nicht, und glau—
bete, es ware ein Verſehen von dem Koche
geweſen.

An einem Sonntage hatte ſie Luſt, etwas zum
Abfuhren einzunehmen. Man brachte ihr eine
Arzeney, die ſo ſchwarz und ekelhaft war, daß ſie
ſich. nicht entſchließen konnte, ſolche hinterzuſchlu—

cken. Sie nahm dafur Pillen ein, die ſie mit ſich
gebracht hatte. Weil ſie ſich den Nachmittag
ſehr wohl befand: ſo bath ſie viele Fraulein aus
dem Dorfe zu ſich zum Beſuche, und bewirthete ſie
recht artig. Da auch die Arzeney ihr eine große
Luſt zum Eſſen gemacht hatte: ſo aß ſie ſelbſt ſehr
viel. Um ſechs Uhr des Abends giengen dieſe
Fraulein weg; und die Schwager der Marquiſinn
fuhreten ſolche wieder nach Hauſe.

Weil die Frau von Ganges abgemattet war:
ſo zog ſie ihr. Kleid aus, und behielt nur einen

Rock
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Rock und ein Leibchen an; denn es war warm.
Gie warf ſich auf ihr Bette, und hatte tein ande—
res Kopfzeug, als ihre ſchonen Haare, die auf
ihrem Kopfe zuſammen geflochten waren. Kaum
hatte ſie eine Vierthelſtunde ſo gelegen, ſo ſah ſie
ihren Bruder, den Abt, hereintreten. Die Augen
ſtunden ihm aus dem Kopfe; und ſie konnte ſich
nicht enthalten, zu zittern und zu beben, da ſie
ihn ſah. Jn der einen Hand hielt er eine Piſtole,
und in der andern ein Glas mit Gifte. »„Gie
„muſſen ſterben, Madame, ſagete er mit einer
„furchterlichen Stimme; wahlen Sie, was Sie

„wollen.y
„aAch, mein liebſter Herr Bruder, ſagete ſie zu

„ihm, wobey ſie ihre Hande zuſammen faltetez
„was habe ich Jhnen denn zu Leide gethan?
„Warum wollen Sie meinen Tod?»

Bey Vollendung dieſer Worte ſah ſie den Rit—
ter mit bloßem Degen hereinkommen. GSie glau—
bete anfanglich, er kame ihr zu Hulfe: ſie irrete
ſich aber. Er ſetzete ihr die Spitze ſeines De—
gens auf die Bruſt und zwang ſie, daß ſie das
Gift nehmen mußte. Weil das dickſte unten auf
dem Boden des Gefatzes lag: ſo nahmen dieſe
Barbarn ein Stockchen; und nachdem ſie es da—

mit herauf an den Rand des Glaſes gebracht, ſo
mußte die Marquiſinn dieſen Reſt auch noch zu
ſich nehmen. Gie ſchluckete ihn aber nicht hin—
unter; ſondern da ſie ihren Kopf wieder auf das
Bette legete, ſo ſpuckete ſie es in das Bettzeug.
Da dieſes unglückliche Schlachtopfer kein Hulfs—
mittel mehr wider ihr Uebel ſah: ſo beſchwur ſie

dieſe
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dieſe Henker, ſie mochten doch Mitleiden mit ihrer
Seele haben, und ihr wenigſtens einen Beicht-—
vater ſchicken. Sie bewilligten ihr ſolches, und
ſchloſſen die Thure ihres Zimmers hinter ſich zu,
da ſie weggiengen.

Als ſich die Marauiſinn allein ſah: ſo ſuchete
ſie, zu entfliehen; und weil das Fenſter ihres Zuim—
mers, welches nach den Stallen zu gieng, nicht
gar zu hoch war, ſo ſprang ſie hinunter in den
Hof. Einen Augenblick ſpater hatte ſie ſolches
nicht mehr thun konnen. Der Geiſtliche, den
man fur ſie hatte holen laſſen, und der ohne Zwei—
fel mit ihren Schwagern in einem Verſtandniſſe
ſtund, kam eben dazu, als ſie ſich zum Fenſter hin—
ausſchwang, und ergriff ſie noch bey dem Zipfel
ihres Rockes, wodurch ſolcher aber nur bloß abriß,
ſo daß ſie auf ihre Fuße fiel und ſich nicht den ge—
ringſten Schaden that. Dieſer gottloſe Menſch
warf einen Bluhmentopf nach ihr, der un Fenſter
ſtund, und ihr den Kopf wurde eingeſchmiſſen
haben, wenn er ſie getroffen hatte.

Das erſte, was die Marquiſinn that, war,
daß ſie ſich die Flechten von ihren Haaren in den
Hals ſteckete, damit ſie ſich brechen konnte; wel—
ches auch leicht angieng, weil ſie viel gegeſſen
hatte. Das Gift war ſo ſtark, daß ein Schwein,
welches das fraß, was ſie von ſich gegeben hatte,
davon ſtarb. Darauf beſchwur die Marquiſinn
einen Stallknecht, er mochte ihr das Leben ret—
ten und ihr die Freyheit geben, daß ſie durch den
Stall aus einer Hinterthure kame, die auf die
Straße gieng. Dieſer Kerl nahm ſie in ſeine Ar—

me
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me, und nachdem er ſie hinausgelaſſen, ſo lief ſie
ganz in bloßen Haaren und halb nackend queer durch
das Dorf, und tam zu dem Pfarrer, wo ſie alle die
Frauenzimmer antraf, welche ſie kurz vorher be—
wirthet hatte. Sie erhoben ein großes Geſchrey,
als ſie ſie in dieſem Zuſtande ſahen.

Die arme Frau hatte nur ſo viel Zeit, daß ſie
ihnen ſagen konnte, man hatte ſie vergeben, und
ſie wurde von ihren Schwägern verfolget. Der
Abt ſtund unten an der Thure mit der Piſtole in der
Hand, und ſagete, er wurde dem erſten, der hin—
ein gehen wollte, den Kopf einſchießen. Der Rit—
ter gieng hinauf und ſagete, die Marquiſinn wa—
re wahnwitzig geworden, und er wollte nicht, daß
man ſie in dieſem Zuſtande ſahe. Jhre Reden
hatten das Anſehen genug dazu. Jndeſſen gab eine
bon den Frauenzimmern, welche Theriac bey ſich

hatte, der Marquiſinn von Zeit zu Zeit große
Stucke davon zu verſchlucken. Dieſe arme Frau,
deren Eingeweide von der Hitze des Giftes ganz
verzehret war, forderte ein Glas Waſſer; und der
Ritter hatte die Grauſamkeit, daß er ihr das Glas
in den Zahnen zerſtieß.

Ungeachtet dieſes letzten Beweiſes der Grau—

ſamkeit, entſchloß ſie ſich doch, es noch einmal zu
verſuchen, ob ſie ihn erweichen konnte. Gie ver—
langete, mit ihm allein zu reden. Nachdem ſie
mit ihm in ein anderes Zimmer, nahe bey dem—
jenigen gegangen war, worinnen ſich die Geſell—

ſchaft befand: ſo warf ſie ſich ihm zu Fußen
und ſagete zu ihm: „Mein liebſter Herr Bruder,
„noch iſt es Zeit, das Uebel wieder gut zu ma—

chen,
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»„chen, welches Sie mir angethan haben. Jch
»ſchwore es Jhnen auf meine Seligleit zu, ich
„will niemals von allem dem reden, was vorge—
»gangen iſt. Noch weis niemand die rechte Wahr—
„heit; und ich will ſagen, wie Gie, ich hatte einen
„Anfall von Wahnſinne gehabt.v

Wahrend dieſer Rede ſah der Ritter ſie mit ei—
nem grimmigen Geſichte an; und, anſtatt daß er
ihr hatte antworten ſollen, fiel er uber ſie her,
gab ihr eine große Menge Stiche, und wurde
damiit noch nicht aufgehoret haben, wenn nicht
ſein Degen in ihrem Leibe zerbrochen ware. Auf
das Geſchrey der Marauiſinn liefen alie vreſe
Frauensperſonen ganz erſchrocken herbey: es hatte

aber keine das Herz, daß ſie den Ritter aufhielt.
Er gieng hinweg, riß ſeinen Bruder, den Abt von
der Thure, und ſagete, die Sache ware geſchehen,
ſie mußten nun auf die Flucht denten.

Jndeſſen bemuhete ſich ein Theil von dieſen
Frauensperſonen, der Marquiſinn beyzuſpringen,
unterdeſſen daß die andern zum Fenſter hinaus
Hulfe, Morder! ſchrien. Der Richter im Dorfe
ließ zwauzig Bauern thr Gewehr nehmen, und be—
ſetzete damit die Thure des Hauſes. Dieſe Vor—
ſicht war nicht vergebens. Denn da der Altter
gehoret hatte, daß ſeine Schwagerinn noch nicht
todt war: ſo kam er wieder und wollte ſie voliends
umbringen. Da er aber die Thure ſo wohl ver—
wahret ſah: ſo gieng er zuruck.

Unter der Zeit, da man den Wundarzt holete,
bemuheten ſich dieſe Frauenzunmer, das Stüuck
von dem Degen herauszuziehen, welches in der

Mag.f. j.L. II Cheil. D Schul—
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Schulter der Marquiſinn war ſtecken geblieben.
Dieſe herzhafte Frau ſagete zu einer von ihnen,
ſie ſollte ihre Knie wider ihren Rucken ſtemmen,
und ſo mit aller Gewalt ziehen; welches denn auch
glucklich von Statren gieng. Der Wundarzt,
welcher in dem Augenblicke ankam, beſichtigte ihre
Wunden und verſicherte, es ware keine todtliche
darunter: wenn man alſo nur dem Gifte abhel—
fen konnte, ſo hoffete er, dieſe Ungluckſeiige noch

davon zu bringen. Allein, dieſes Gift war gar zu
heftig; und man war ihr gar zu ſpat zu Hulfe ge—
kommen. Man erkannte aus einem heftigen Fieber
und aus den ſchneidenden Schmerzen, die ſie in dem
Gedarme fuhlete, daß keine Hulfe dawider ware.

Jnzwiſchen hatte man Bothen abgeſchicket, der
Mutter und dem Gemahle der Marquiſinn und
ihren Kindern davon Nachricht zu geben. Herr
von Ganges, welcher auf der Stelle hatte ab
gehen ſollen, blieb noch einen ganzen Tag in
Avignon, und erzahlete einem jeden das Ungluck,
welches ihm begegnet war, als wenn er voller
Verzweiflung daruber geweſen ware. Als er an—
kam, ſo wollte ihm die Mutter der Maraqauiſinn,
die ihn mit' einigem Rechte als einen jMitſchuldi—
gen an dem Verbrechen ſeiner Bruder anſah, nicht
erlauben, daß er in das Zimmer der Sterbenden
gienge. Allein, dieſe arme Frau hatte ihr Leben
und ihre Rache Gotte aufgeopfert. Gie wolite
ihren Gemahl ſehen; ſie reichete ihm die Hand,
und that alles, was ſie konnte, um jedermann
durch ihr Bezeugen zu uberreden, ſie hielte ihn für
unſchuldig.

Sie
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Sie lebete noch einige Tage und brachte ſolche

damit zu, daß ſie ihrer Mutter und ihren Kindern
empfahl, ſie mochten doch niemals bedacht ſeyn,
ihren Tod zu rachen; und daß ſie es ihren Mor—
dern von Herzen vergab. Jn dieſen ſo chriſtli—
chen Geſinnungen gab ſie ihre Seele in die Hande
Gottes. Man offnete ihren Leichnam; und
man fand ihr Eingeweide von dem Gifte ganz
verbraunt.

Fraul. Maria.
Aber, meine liebe Gut, iſt dieſe Hiſtorie auch

wohl recht wahr? Jch tann nicht glauben, daß
Menſchen zu ſolchen Bosheiten fahig ſind; ich
wollte vielmehr glauben, es ſind Teufel.

Madem. Gut.
Es iſt wahr, man hat Muhe, eine ſolche Un—

menſchlichteit zu begreifen. Allein, meine Frau—
lein, belieben Sie nur dem Urſprunge des Unjfal—

lles dieſer ungluckſeligen Frau nachzudenken. Jh—
re- Neigung zur Welt und zu den Luſtbarkeiten,
ihre wenige Gefalligkeit gegen ihren Gemahl, die
Widerſpruche, welche ihr dieſes zuzog, erzeugeten
ihren Haß gegen ihn. Dieſer Haß bewog ſie,
ſich zu rachen, und ein Teſtament zu machen, wel—

ches ihm ſchimpflich war; und die Furcht, welche
der Marquis hatte, ſie mochte dasjenige wieder
andern, welches er zum andernmale von ihr er—
halten hatte, vermocht ihn ohne Zweifel, ſeinen
Brudern die Sorgfalt aufzutragen, daß ſie ihm
eine Frau vom Halſe ſchaffeten, welche ſeine
Freundſchaft verloren hatte. Denn man hat be—
ſtandig geglaubet, es hatten dieſe Unmenſchen

D 2 alles
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alles auf ſeinen Befehl gethan. Jch will ihn
gar unicht rechtfertigen; er war ein Ungeheuer.
Jch will nur ſazen, die Marquiſinn wurde viel—
leicht ihrem Unglucke entgangen ſeyn, weun ſie
ſich gefalliger gegen dasjenige gezeiget hatle, was

er von ihr forderte. Ein Mann hat ohne Zwei—
fel Unrecht, rwenn er zu viel von ſeiner Frau for—
dert: allein, eine Frau thut auch Unrecht, wenn
ſie ſich nicht nach den wunderlichen Grillen ihres
Mannes richtet. Wenn ſie ſich verheurathet: ſo
inuß ſie es ſich feſt in den Sinn pragen, daß ſie
ſich einen Herrn nimmt, dem ſie ihre allerunſchul—

digſten Neigungen, ihre Luſt und Liebe zu etwas
aufopfern muß, wenn er ſo ungerecht iſt und dieſe
Aufopferung fordert.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Sie haben mir geſaget, Mademoiſelle, Sie

ſahen es gern, wenn eine jede ihre Meynung ſa—
gete. Erlauben Sie mir denn, daß ich Jhnen
ſage, auf dieſen Fuß wird ſich ein Magdchen, wel—
ches geſunde Vernunft hat, niemals entſchließen
konnen, daß es ſich verheurathe. Jch denke, in
dem Eheſtande ſind die Pflichten gegenſeitig, und
ein Mann iſt eben ſo ſehr zur Gefalligkeit gegen ſei
ne Frau verbunden, als die Frau gegen ihn.

Madem. Gut.
Das ſollte wohl ſo ſeyn, Mademoiſelle: aber

gemeiniglich iſt es nicht ſo. Nimmt eine Frau
in dieſem Falle nicht alle Gefalligkeit ihrer Seits:
ſo muß ſie ſich entſchließen, ihr ganzes Lebenlang
unglucklich zu ſeyn. Denn der beſtandige Wider—

ſpruch
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ſpruch muß Haß hervorbringen. Jſt es nicht
ein Vorſchmack von der Holle, wenn man ver—
bunden iſt, mit einem Manne zu leben, den man

verabſcheuet?
Fraul Luiſe.

Allein, meine liebe Gut, wurde ſie wohl bey
einem Manne gluckſeliger ſeyn, deſſen eigenſinni—
gen Grillen ſie alle Augenblicke ihre unſchuldigſten
Neigungen aufopfern mußte?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz. Man kann endlich Lowen

und Tyger zahm machen. Ein Menſch mußte
wilder, als dieſe Thiere, ſeyn, wenn er nicht end—
lich von den Gefalligkeiten einer tugendhaften und
vernunftigen Frau geruhret wurde. Jch ſetze
aber, es gabe einen ſo wunderlichen Menſchen,
und der von einer ſo boſen Gemuthsart ware,

daß er von dem guten Bezeugen ſeiner Ehegattinn
nicht geruhret wurde, ſo wurde ſie doch wenig—
ſtens das Vergnugen haben, daß ſie ſich nichts
vorzuwerfen hatte. Glauben Sie mir, meine
Fraulein, man iſt niemals unglucklich, wenn man
ſich ſelbſt das Zeugniß geben kann, man habe ſeine

Pflicht gethan.

Frl. Geiſtreich.
Aber, meine liebe Gut, was that denn dieſe

arme Maraquiſinn boſes, da ſie ſich auf eine ehr—
bare Art luſtig machete? Sagete ſie nicht zu ihrem
Manne, es ſtunde ihm frey, er konnte mit in die
Geſellſchaften kommen und auf ihre Auffuhrung

Acht geben?
J

D 3 Nadem.
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Madem. Gut.
Es iſt nicht genug, mein Schatz, daß eine Frau

tugendhaft iſt; ſie muß es auch zu ſeyn ſcheinen.
Die Welt iſt auf die Auffuhrung einer jungen Per—
ſon auf.nertſam; vornehmlich wenn ſie liebens—
wurdig iſt, ſo kann ſie nicht Vorſicht genug brau—
chen. Sie kann ſich auf den boſen Willen aller
Frauensperſonen Rechnung machen, die nicht eben

ſo liebenswurdig ſind, als ſte. Die Eiferſucht
machet ſie ihr zu eben ſo vielen Feindinnen, die
auf alle ihre Schritte und Tritte Acht haben, ſie
zu vergiften. Wenn ſie an ihr eine große Nei—
gung zur Welt wahrnehmen, und dabey entdecken
konnen, daß dieſe Neigung ihrem Manne misfallt:
ſieh da, ſo liegen ſie gleich mit ihren Zungen zu
Felde. Sie thun den Ausſpruch, diejenige Frau,
welche verabſaumet, ihrem Manne zu gefallen,
wunſchet, einem andern zu gefallen, und ſie ſuchet

nur die Verſammlungen, damnt ſie ihn antreffe.
Dieß iſt oftmals hochſt unbillig. Aber ſo iſt die
Welt; und weil wir ſie nicht beſſern konnen, ſo
muſſen wir uns einer ſolchen Lebensart unterwer—
fen, daß uns ihre Bosheit nichts anhaben kann.

Jgfr. Landmanninm.
Ach! wie liebe ich meine Einſamkeit! Jch

kann, ohne die thorichten Reden zu befurchten, aller
unſchuldigen Vergnugungen genießen. Verzeihen
Sie mir dieſen Ausruf, meine liebe Gut. Aber
alles, was ich von der großen Welt ſagen hore,
machet mir ein ſolches Grauen davor, daßz, wenn
es nicht meine Begierde thata, mir Jhre Lehrſtun—

den zu Nutze zu machen, ith gleich die Stunde
wieder
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wieder dahin zuruckkehren und mein ganzes Leben—

lang nicht daraus gehen wollte.

Frl. Lucia.
IJch wurde ſo, wie Sie, geſinnet ſeyn, Jungfer

Landmanmnn. Alilein, es giebt Pflichten, de—
nen wir unſere Neigungen aufopfern muſſen.

Madem. Gut.
Es ließe ſich von dieſem Puncte noch vieles ſa—

gen: allein, es wird ſpat, und wir haben noch vie—

les zu wiederholen. Wir wollen dieſe Unterredung
ein ander Mal wiederum vornehmen; jetzund wol—

glen wir nur unſere Hiſtorie herſagen.

Fraul. Maria.
Meine iſt mir recht luſtig vorgekommen, meine

liebe Gut:; und ich habe dabey gelacht, wie eine
Narrinn, als ich ſie lernete. Jch will mich aber
doch bemuhen, daß ich ernſthaft ſeyn kann.

Es war eine große Theurung in dem Lande
Jſrael, und die Kinder der Propheten kamen zu
Eliſa auf dem Berge Carmel, und hielten ſich bey
ihm auf. Da ſagete Eliſa zu ſeinem Knaben:
Setze einen großen Topf zu und koche ein Gemuſe
fur die Kinder der Propheten, damit ſie etwas zu
eſſen haben. Der Burſch gehorchete ſeinem
Herrn, und gieng aus auf das Feld, daß er Krau—
ter dazu leſen wollte. Einer von den Propheten—
kindern both ſich hoflichſt an, er wollte mitgehen,
und ihm helfen. Dieſer Menſch aber war ein ſehr
ſchlechter Gartner, und wußte die Krauter gar
nicht zu unterſcheiden. Er fand eine Art wilde
Ranken faſt wie Kurbiſſe, woran dicke runde Fruchte

D 4 ſaßen.
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ſaßen. Das waren Coloquinten, welche einen
abſcheulich bittern und den allergarſtigſten Ge—
ſch iack von der Welt haben. Er ſammelte da—
von ſein ganzes Kleid voll; und da er nach Hauſe
kam, ſo ſchnitt er ſie in den Topf zu dem Gemuſe;
denn die andern kannten das Gewachs auch nicht.
Als das Gemuſe gekocht war, ſo richteten ſie es fur
die Manner an, daß ſie davon eſſen ſollten. Kaum
aber hatten ſie einen Biſſen davon auf die Zunge
gebracht, ſo macheten ſie ein haßliches Geſicht,
und ſpucketen alles wieder aus, was ſie in dem
Munde hatten. Sie ſageten voller Angſt und
Schrecken zu dem Propheten Eliſa: O Mann
Gottes, der Tod iſt in dem Topfe. Denn ſie glau—
beten ſteif und feſt, es ware Gift, und ſte, mußten
davon ſterben. Eliſa beſahl ſeinem Diener, er
ſollte Mehl herbringen. Er that etwas davon in
den Topf und ſagete: Richte es nun fur die Leute
an. Sie koſteten es, und das Gemuſe ſchmeckete
gar nicht mehr garſtig; und ſie konnten es eſſen.
Da man fertig war mit Eſſen: ſo tamen mildtha—
tige Leute und brachten dem Propheten die erſten
von ihren Brodten. Es waren zwanzig kleine
Gerſtenbrodte; und Eliſa ſprach zu ſeinem Diener,
er ſollte ſie ſeinen Gaſten geben, und ſie unter ſie
austheilen. Sein Diener aber antwortete: Was
ſoll ich ſie den Leuten geben? Es ſind uber hun—
dert Perſonen hier. Wie kann ein jeder nur einen
Biſſen davon bekommen? Theile ſie nur aus, ſa—
gete der Prophet; ich verſichere dich, ſie werden
alle davon eſſen, und es wird noch ubrig bleiben.
Er legete ihnen alſo vor; und es wurden auch

wirk—
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wirkliche alle, die da waren, ſatt, und es blieben
noch viele Stucke ubrig.

Fraul. Charlotte.
Was iſt denn Gerſtenbrodt fur Brodt, meine

liebe Gut? Jſt es beſſer, als dasjenige, was
wir eſſen?

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz, es iſt ein ſehr grobes

Brodt, welches von dem Getreyde gemacht wird,
wovon man das Bier brauet. Es eſſen es auch
nur die ganz armen Leute.

Frl. Charlotte.
Der Prophet bewirthete doch diejenigen ſehr

ſchlecht, die ihn zu beſuchen kamen. Ein bitteres
Gemuſe, Gerſtenbrodt. Er durfte die Sachen ja
nur wunſchen, wenn ſie kommien ſollten; warum
erlangete er denn nicht von Gott eine gute Mahlzeit,

damit er diejenigen bewirthen konnte, die ihn zu
beſuchen kamen?

Madem. Gut.
Der Einfall iſt fonderbar. Und Sie bilden ſich

alſo ein, mein Schatz, Gott wurde ein Wunder
gethan haben, die Leckerhaftigkeit dieſer Leute zu
befriedigen? Nein, gewiß nicht. Er laßt ſeine
Allmacht walten, daß er den Armen das Noth—
durftige verſchaffet: er thut aber keine Wunder,
damit er ſie in einen Ueberfluß ſetze, der ihnen oft—

mals nur ſchadlich ſeyn wurde. Das gute Eſſen
und Trinken, die ſchonen Kleider, die Schatze ſind
nur Guter in den Augen des Stolzes, der Eitel—
keit, der Gefraßigkeit, und der Trägheit. Der

D 5 liebe



58 Maggzin fur junge Leute.

liebe Gott machet ſo wenig Werkes aus dergleichen

Gutern, daß er ſie oftmals den Boſen uberlaßt.
Er behalt fur ſeine Freunde die Geould in der Ar—
muth, die Kranrtheiten, die Beſchimpfungen, den
Glauben, die Hoffnung, die Liebe und alle Tugen—
den, welche die Reichthumer der Seele ſind.

Jungfer Miekchen.
Er hat aber doch dem Abraham großen Reich—

thum gegeben, der ſein Freund war.

Joadem. Gut.Weil ihm Abraham ſolchen großmuthig aufge—

opfert hatte, da er ſein Land verließ und aus ſei—

nes Vaters Hauſe gieng. Ein Mann, der Gotte
ſo getreuniſt, daß er ihm auch dasjenige, was er
am liebſten hat, ſeinen einzigen Sohn, aufgeopfert,
nahm ſich wohl in Acht, daß er ſich nicht an ver—
gangliche Reichthumer hieng. Darum hatte Gott,
welcher das Kunftige vorher ſieht, und es ſo, wie
das Gegenwartige kennet, ſie ihm gegeben, weil

er wohl wußte, daß er ſie nicht boſe anwenden,
ſondern brauchen wurde, Gutes damit zu thun.

Fraul Verſtandig.
Es iſt denn alſo ſehr oft ein Gluck, wenn man

arm geboren iſt?

Madem. Gut.
Es iſt gewiß, mein Schatz, die Armen, haben

weniger Gelegenheit, zu ſundigen, als die Reichen.
Dieſe letztern aber haben, wenn ſie wollen, Gele—
genheit, große Tugenden auszuuben. Ueber die—

ſes iann man bey hunderttauſend Thaler Ein—
knuften arm ſeyn; und man kann bey' zehn Thar

lern,
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lern, ja ſo gar bey zehn Groſchen, ein boſer
Reicher ſeyn.

Fraul. Maria.
Wie iſt das, meine liebe Gut?

Madem Gut.
Horen Sie dasjenige wohl an, was ich Jhnen

ſagen werde, meine Fraulein. Eines Males fra—
gete ein junger Menſch unſern Herrn Chriſtum:
Was muß ich thun, daß ich das ewige Leben erer—
be? Du weiſt ja die Gebothe wohl, ſagete Jeſus,
halt die. Die habe ich alle gehalten, ſagete der
junge Menſch, von meiner Jugend auf. Jeſus
ſah ihn an, ſaget die Schrift, und liebete ihn; und
ſprach zu ihm: Eines fehlet dir noch: Geh hin,
verraufe alles, was du haſt, und gieb es den Ar—
men; alsdann komm und folge mir nach. Dieſe
Worte macheten den jungen Menſchen ganz trau—
rig; denn er war ſehr reich. Er gehorchete auch
dem Befehle des Heilandes nicht, ſondern gieng
vielmehr ganz unmuthig hinweg. Darauf erhob
Jeſus ſeine Stimme und rief: Wie ſchwerlich wer—
den doch die Reichen in das Reich Gottes tom—
men! Wahrlich, ich ſage euch, es iſt leichter, daß
ein Kameel durch ein Nadelohr geht, als daß ein
Reicher in das Reich Gottes konme. Wie nun
ein Kameel, welches ein viel großeres Thier iſt,
als ein Ochs, nicht durch ein Nadelohr gehen
kann: ſo muß man ebenfalls auch ſagen, daß ein
Reicher niemals in den Himmel kommen kann;
denn Jeſus, welcher nicht lugen kann, hat es
beſchworen. Fraul.
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Fraul. Lucia.
Sie machen mir eine ſo große Angſt, meine

liebe Gut, daß ich glaube, wenn ich mundig
ware, und mit meinem Vermogen ſchalten und
walten konnte, ich wurde es ſo gleich verkaufen,
und den Armen geben.

Madem. Gut.
Jch mache Jhnen dieſe Angſt nicht, mein Frau—

lein; das Evangelium thut es. Aber faſſen Sie
ſich wieder einen Muth. So oft Sie in dieſer
Geſinnung ſeyn werden, das iſt, ſo oft Sie geſon—
nen ſeyn werden, Jhrer Seligkeit Jhren Reich—
thum aufzuopfern, ſo werden Sie wahrhaftig
arm ſeyn. Wenn Jeſus ſaget, ein Reicher konne
nicht in das Reich Gottes kommen: ſo will er
nur von denenjenigen reden, die ihren Reichthum
mehr lieben, als ihn, und ſolchen bey Gelegenheit
nicht gern aufopfern mochten; die bereitwillig ſeyn
wurben, etwas boſes zu thun, um ihn zu erwer—
ben, oder zu erhalten. Ein Menſch, welcher hun—
derttauſend Thaler Einkunfte hat, und bereitwillig
ſeyn wurde, ſie viel eher zu verlieren, als eine Un—
gerechtigkeit zu begehen; dieſer Menfch, ſage ich,

iſt ein Armer, und kann hoffen, daß er in den
Himmel kommen werde. Derjenige hingegen,
der nur zehn Thaler, zehn Groſchen, zehn Dreyer
hat, und um ſie zu erhalten, bereit ſeyn wurde,
einen falſchen Eid zu thun, ſeinen Nachſten viel
eher vor Hunger umkommen zu laſſen, als ſie zu
verlieren, oder ſie ihm zu geben; dieſer Menſch,
ſage ich, iſt der gottloſe Reiche; und es wurde
viel leichter ſeyn, daß ein Kameel durch ein Na—

delohr
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delohr gienge, als daß ein ſolcher Menſch in das
Himmeireich kame.

Frl. Geiſtreich.
Jch hatte dieſe Erklarung ſehr nothig, meine

liebe Gut; ſonſt wurden mich die Worte Jeſu
Chriſti haben narriſch werden laſſen. Denn Sie
wiſſen, ich werde dereinſt das ganze Vermogen des
Papaes betommen, welcher ſehr reich iſt.

Madem. Gut.
Der Geiz wird niemals Jhr Fehler ſeyn, mein

Schatz. Sie ſind von Natur großmuthig; und
ich wollte nur wunſchen, daß Sie nicht mehr Ei—
telkeit, als Liebe zumn Reichthume, hatten. Aliem,
giebt es denn keine boſe Reiche unter uns?

gJgfr. Miekchen.
Jch glaube, das bin ich, meine liebe Gut.

Mama giebt mir zuweilen ein Paar Groſchen,
und ich hebe ſie recht ſorgfaitig in einer kleinen
Sparbuchſe auf. Jch zahle ſie alle Tage, und
ich wurde um aller Welt willen nicht einen Dreyer
davon ausgeben; ich habe ſchon drey Ducaten

geſammlet.
Madem. Gut.

Ach, mein Schatz! nehmen Gie ſich in Acht,
daß Sie nicht der boſe Reiche werden. Dieſe
drey Ducaten ſind in Jhrem Herzen. Sie muſſen
ſie geſchwind heraus reißen; ſonſt wurden Sie
die boſe Gewohnheit annehmen, daß Sie das
Geld liebeten; und wenn Gie großer werden wur—
den, ſo wurden Sie hart gegen die Armen, unge—

recht gegen andere und gegen ſich ſelbſt ſeyn; und
Sie wurden nicht in den Hunnel komnmen. Weun

auch
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auch der Geiz keine Sunde ſeyn ſollte: ſo mußten
Sie ſich doch geſchwind davon beſſern; denn er iſt
ein ntederteachtiges Laſter, welches Perſonen von

Stande verunehret. Je großer man iſt, eine
deſto großmuthigere Seele muß man haben.
Außerdem iſt es eine Thorheit, wenn man das
Geld nur darum liebet, damit man es einſchuneße.
Es tauget in einem Kaſten zu nichts. Behalten
Sie dieſes wohl, meine Fraulein. Jch habe einen
englandiſchen Roman geleſen, des Robinſon
Cruſoe Leben und Begebenheiten genannt. Die—
ſer Menſch litt Schiffbruch und kam auf eine Jn
ſel, wo er ſieben und zwanzig Jahre lang ganz
allein blieb. Er war einige Jahre da geweſen,
ſo ſcheiterte ein Schiff nahe am Ufer; und Robin—
ſon fand ein Mittel, dahin zu igehen, als das
Meer niedrig war. Er fand in des Hauptmanns
Zimmer Gold, und warf es aus Verdruſſe mit
dieſen Worten auf die Erde: wozu kann mir das
Gold dienen? Es tauget weder zu eſſen, noch
Kleider daraus zu machen, noch mich zu curiren,

wenn ich kränk ware. Jch wollte lieber eine
Tonne Zwieback oder ein halb Dutzend Hemden
haben.

Fraulein Verſtandig, erzahlen Sie doch die—

ſen Fraulein die Geſchichte des Pythius; ſie ſchi
cket ſich recht vortrefflich zu unſerer Materie.

Fraul. Verſtandig.
Pythius war ein Furſt in Lydien, welcher in

ſeinen tleinen Staaten viele Goldbergwerle hatte.
Er ließ ſeine armen Unterthanen Tag und Nacht

darin
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darinnen arbeiten, und vergonnete ihnen nicht
einen Augenblick Ruhe. Seine Gemahlinn, wel—
che viel Verſtand beſaß, wollte ihn von ſeinem
Geize beſſern; denn ob er gleich ſo viel Gold
hatte, ſo ſcheuete er ſich. doch, ſolches zu den noö—
thigen Dingen auszugeben, und hatte kein ande—

res Vergnugen, als daß er es in ſeine Kaſten
verſchloß.

Eines Males da Pythius auf der Jagd gewe—
ſen war, und großen Hunger hatte, ließ ſie ihm zu
ſeinem. Mittagesmahle ganze Schuſſeln voller
Goldſtucke auftragen. Anfanglich war der Furſt
entzuckt daruber, daß er ſo viel Gold ſah, und
brachte einige Minuten voller Vergnugen mit An—
ſchauung deſſelben zu. Weil indeſſen dieſer An—

blick ſeinen Magen nicht fullete: ſo bath er ſeine
Gemahlinn, ſie mochte ihm etwas zu eſſen geben
laſſen.

„Wie? ſagete ſie ihm, haben Sie denn nicht
„das zu Jhrem Mittagesmahle, was Sie am
»meiſten lieben

„Sie ſpotten nur, ſagete Pythius zu ihr; ich
nkann ja kein Gold eſſen; und ich ronnte bey allem
„demjenigen, was in der Welt iſt, Hungers
„ſterben.

„Es iſt alſo wohl eine große Thorheit, ſagete
»die Furſtinn, daß Sie eine Sache ſo heftig lieben,
„die Jhnen in Jhren Kaſten zu nichts dienen kann.
„Lernen Sie doch, daß das Gold nichts werth iſt,
»wenn es eingeſchloſſen liegt, und daß es nur den—
»jenigen nutzet, die es gegen Dinge, welche zum Le—

vben nothig ſind, bequem zu verwechſeln winen.
Phytlnus



64 Nagazin fur junge Leute.

Pythius ſah dieſe weiſe Lehre ein. Er beſſer—
te ſich ſo gut, daß er nachher eben ſo großmuthig

und freygebig war, als er bisher geizig geweſen.
Fraul. Luiſe.

Der junge Menſch, von welchem das Evange—
lium redet, hatte bis dahin den Reichthum wohl
gut anhewandt, weil ihn unſer Herr Jeſus liebete;
denn er wurde ihn ohne Zweifel nicht geliebet ha—
ben, wenn er geizig geweſen ware. Er war alſo
kein boſer Reicher; indeſſen ſollte man doch aus
des Herrn Jeſu Worten glauben, er ſey um den
Himmel gekommen, weil er ſein Vermogen behal—
ten habe. Jſt es denn alſo nothwendig, wenn man
ſelig werden will, daß man alles verkaufe, was
man hat, und es den Armen gebe?

Madem. Gut.
Bemuhen Sie ſich, dasjenige recht zu begrei—

fen, was ich Jhnen ſägen will, mein Schatz. Es
giebt in dem Evangelio Gebothe und Rathſchlage.
Liebet eure Feinde; thut ihnen Gutes; theilet euer
Vermogen mit den Armen; ſeyd ehrbar; thut
keinem das Boſe, was ihr nicht wollet, das ſie
euch thun ſollen: ſehen Sie, das ſind Gebothe.
Sie gehen alle Menſchen uberhaupt an; „und
es findet ſich kein einziger Menſch in der ganzen
Welt, der nicht verbunden ſey, ſie zu beobachten;
noch der in den Himmel kommen tonne, wenn er

ſie nicht ausubet. Außer dieſen Gebothen aber
giebt es auch noch Rathſchläage darinnen, wie
ich Jhnen geſaget habe; und dieſe gehen nicht alle

Menſchen an, ſondern nur einige allein, welche
Gott zu der großten Volltommenheit berutt. Ver

kaufe
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kaufe, was du haſt, und gieb es den Armen.
Wer dich auf einen Backen ſchlagt, dem bie—
the den andern auch dar. Wer dir den
Mantel nimmt, dem wehre auch nicht den
Rock. Das heißt man evangeliſche Rathſchla—
ge. Es giebt deren eine große Anzahl in dem
Evangelio.

Fraul Luiſe.
Aber, meine liebe Gut, dieſe Perſonen, wel—

che Gott zu den evangeliſchen Rathſchlagen beruft,
haben wohl viel mehr Muhe, ihre Seligteit zu
ſchaffen, als die andern.

Madem. Gut.
Gerade umgekehrt, mein Fraulein. Allein, es

gehoret fur die Weltweisheit, das iſt, fur die Ver—
nunft, Jhnen ſolches zu beweiſen; und wir wollen
es in der erſten Morgenlehrſtunde unterſuchen.

Fraul. Lucia.
Und warum beruft denn Gott einige Menſchen,

daß ſie die Rathſchlage ausuben ſollen, und nicht

alle Menſchen?

Madem. Gut.
Es kommt uns armen geringen Sterblichen

nicht zu, daß wir die Geheimniſſe des Allmachtigen
einſehen wollen. Jndeſſen iſt es uns doch erlaubet,
einige Muthmaßungen deswegen zu machen, und

Huns die Worte der heiligen Schrift dabey zu er
innern.

Der gedachte junge Menſch hatte die Gebothe
Gottes von ſeiner Kindheit auf gehalten; und
deswegen liebete ihn Jeſus. Was fur einen groſ—

Masg.f.j.. U Theil. E ſern
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ſern Beweis aber konnte ihm nun dieſer gottliche
Heiland von ſeiner Liebe geben, als daß er ihn zu
einer großern Volltommenheit berief? Dieſe Voll—
kommenheit, wozu er berufen wurde, war die Be—
lohnung, daß er die Gebothe des Herrn treulich
beobachnet hatte. Ueber dieſes ſah Jeſus, welcher
den Grund der Herzen kennet, daß dieſer junge
Menſch eine Neigung zum Geize hatte; und daß
ihn dieſe Neigung zur Sunde verleiten wurde. Es
war alſo eine große Gutigteit gegen ihn, daß er
ihm rieth, er ſollte ſich des Reichthumes entladen,
welcher ihn zu ſeinem Verderben fuhren mußte.

Jgfr. Zina.
Mein Gott, meine liebe Gut, weil dieſer junge

Nenſch nicht das Herz hatte, ſeinem Reichthume

zu entſagen; warum nahm ihm Jeſus ſolchen nicht
mit Gewalt?

Madem. Gut.
JAlsdann wurde dieſer junge Menſch ſeine Ver—
dammung dadurch bewirket haben, daß er ihn
bedauert und wider die gottliche Vorſehung ge
murret hatte. Gott, welcher uns ohne unſer Zu—
thun erſchaffen hat, will uns nicht ohne unſer Zu

thun ſelig machen. Er beruft dieſen jungen Mren—
en und den heiligen Matthaus, welcher auch9 war, ihm zu folgen. Der erſte weigerte ſich;

der andere verlaßt alles. Dieſe beyden Perſonen
haben alle beyde einerley Beruf gehabt. Weil ſie

aber alle beyde frey waren: ſo kam es auf ſie an,
ob ſie ſolchen verwerfen, oder annehmen wollten,
wie ſie thaten. Wir muſſen es hierbey laſſen, meine

2 Fraulein;
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Fraulein; denn es iſt viel zu ſpat, als daß wir
weiter fortfahren konnten.

Fraul. Lucia ganz leiſe.
Meine liebe Gut. die Jungfer Zing mochte

gar zu gern mit zu der beſondern Unterredung kom—

men, die GSie uns gutig bewilligen wollen.

Madem. Gut.
Svringen Gie ſie mit, mein Schatz; ich werde
Sie mit Vergnugen empfangen.

Das XI Geſprach.
Fraulein Luiſe, Frääulein Lucia, Jungfer

Zina, Mademoiſelle Gut.

Jgfr. Zina.
Mabdemvifelle Gut, ich bin Jhnen wegen der

Gewogenheit, die Sie mir erweiſen, daß
Sie mich zu Jhren beſondern! Unterredungen mit

annehmen, vielen Dank ſchuldig. Dieſe Fraulein
haben die Gute gehabt, und mir geſaget, wovon
Gie ſich das letzte Mal unterhalten haben. Es
ſind Sachen von der außerſten Wichtigkeit; und
es wird mir ein Vergnugen ſeyn, wenn ich mir
ſolche zu Nutze machen kann.

Madem. Gut.
Weil Jhnen dieſe Fraulein. von unſerer letztern

Unterredung Nachricht gegeben haben, ſo wollen
wir gleich fortfahren, wenn Sie wollen.  Hat Frau
lein Lujſe ihre Beſchafftigungen und Zeitvertreibe

E 2 nach
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nach denen Regeln unterſuchet, die ich ihr vorge—
ſchrieben habe?

Frl. Luife.
Ja, meine liebe Gut. Die Vergnugungen,

die ich mir ordentlicher Weiſe mache, ſind die
Schauſpiele, das iſt die Oper und die Comodie;
der Ball, das Spielen, die Aſſembleen, das Spa—
tzierengehen und zuweilen ein wenig Leſen. Jch
mag dieſe Dinge unterſuchen, wie ich will, ich
finde ſie an ſich nicht boſe.

Madem. Gut.
Was denken Sie davon, Fraulein Lucia?

Fraul. Lucia.
Jch kann es nicht ſagen, meine liebe Gut.

Jch finde, daß man in der Comodie oft viele Thor
heiten ſaget. Es iſt wahr, das geſchieht in den
Tragodien nicht: allein, auch in den beſten giebt
es Meynungen, die dem Chriſtenthume ganz ent—
gegen ſind. Man billiget darinnen die Rache;
man lobet den Ehrgeiz; kurz, meine liebe Gut,
mich dunket, wenn ich aus dem ſchonſten Trauer—
ſpiele gehe, ich finde mein Herz leer von gottli—
chen Sachen, und voller weltlichen Grundſatze,

denen ich in meiner Taufe entſaget habe. Und
hernach ſo hat man gleich bey der allerreinſten Tra—

godie ein Zwiſchenſpiel, welches zuweilen gar nicht
rein iſt, und zu Ende ein Nachſpiel, welches gemei—

niglich ſchandlich iſt.

Madem. Gut.
Wenn das Fraulein Lucia die Wahrheit ſaget,

meine Fraulein: ſo muß man daraus ſchließen,
die
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die Comodie ſey, ſo wie man ſie jetzo ſpielet, boſe;

und die Tragodie ſey wenigſtens gefahrlich. Jch
ſage die Comodie, ſo wie man ſie jetzo ſpielet,
oder doch gern wieder zu ſpielen anfangen mochte.
Wenn es den Herren Comodienſchreibern beliebete,
gute Luſtſpiele zu machen, oder den Comodianten,
nur gute aufzufuhren: ſo wurde die Comodie eine

vortreffliche Schule fur junge Leute ſeon. Wir
haben im Franzoſiſchen und Deutſchen viele ſehr
ſchone Stucke, die Sitten zu bilden; und man kann
mit gutem Gewiſſen in ſolche gehen. Jch behaupte
aber, eine Perſon welche ihre Seligkeit lieb hat,
ſoll nicht in die andern gehen. Jch ſah neulich
eine Geſeliſchaft junger Frauenzimmer hingehen,
ein Stuck ſpielen zu ſehen, welches durchaus
ſchandlich war; und ich begreife nicht, wie Frauen—
zimmer die Kuhnheit haben und ſich dabey einfin-—

den kann.

Jgfr. Zina.
Jch geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, es wird

mir niemals wieder begegnen, daß ich in die Co—
modie gehe, wenn ich nicht vorher genau weis,

was man ſpielet. Jch war neulich mit einer von
meinen Schweſtern darinnen; ich hatte immer vor
Schame ſterben mogen; und ich ſtund wohl zwan
zigmal im Begriffe, hinaus zu gehen.

Frl. Luiſe.
Vermuthlich fangen Gie leichter etwas auf, als

ich, meine Fraulein. Anfanglich ſo giebt es viele
Dinge, welche boſe ſeyn konnen, die ich aber nicht

verſtehe; und hernach, ſo machen diejenigen, die
ich verſtehe, keinen Eindruck bey mir. Sie gehen

G3 zu
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zu dem einen Ohre hinein und zu dem andern wie—
der heraus.

Madem. Gut.
Wir wollen aufrichtig reden, mein Schatz.

Wie? eine Thorheit, die Sie in der Comodie geho—
ret haben, kommt Jhnen niemals wieder in den
Sinn?

Fraul. Luiſe.
Das ſage ich nicht, meine liebe Gut; denn ich

wurde lugen. Wenn ſie mir aber wieder eiufallt:
ſo jage ich ſie fort und denke an etwas anders; ſo
werde ich ſie los,

Madem. Gut.
Glauben Sie wohl, mein Fraulein, daß Sie

durch Jhre eigenen Krafte einen boſen Gedanken
verjagen konnen? Brauchen Sie dazu nicht einen
beſondern Beyſtand des Herrn? und denken Sit
wohl, er werde Jhnen ſolchen ſtets verleihen,
wenn Sie fortfahren, ſich der Gefahr ohne Noth
auszuſetzen? Wurden Gie wohl Luſt haben, ſich
alle Tage mit Gifte zu vergeben, weil ſte von un
gefahr ein Gegengift gebrauchet hatten, welches
Sie zuweilen davon geholfen? Wurden Gie nicht
befurchten, Jhr Gegengift mochte, nachdem es Jh
nen vielmal geholfen, doch wohl einmal unkraftig
ſeyn, welches genug ſeyn wurde, Jhnen das Leben
zu nehmen? Wurden GSie nicht wenigſtens denken,
dieſe Gewohnheit, Gift zu nehmen, wurde in die
Lange Jhre Geſundheit verderben und Ste in das
Grab fuhren? Haben Sie wohl erwogen, mein
Schatz, daß es nur ein boſer Gedanken, dem Sit

nachhan
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nachhangen, ſeyn durfe, welcher Jhre Seele tod—
ten kann? Sie werden mur ſagen, die Comodie
mache Jhnen ein Vergnugen. Wohlan, mein
Schatz, legen Sie dieſes Vergnugen, und die
Muhe, die ſie Jhnen machet, die boſen Gedanken
zu verjagen, in eine Wagſchale; ich glaube nicht,
das ſie einander das Gegengewicht halten. Sie
ſagen mir auch, Sie verſtunden den grotzten Theil
von denen Thorheiten nicht, die daſelbſt geſaget
wurden; in dieſem Falle muſſen Jhnen Zeit und
Weile lang werden. Allein, ſehen Sie nicht
eben ſo wohl die freyen Geberden und Handlun—
gen der, ſpielenden Perſonen? Werden uber die—
ſes die Mannsperſonen, welche Sie in dieſer Co—
modie ſehen, wohl glauben, Sie verſtunden das

nicht, was darinnen geſaget wird? Werden ſie
ſich nicht uberreden, ſie hatten das Recht, Jhnen
eben dergleichen Dinge vorzuſagen, als Sie mit
Vergnugen aus dem Munde der ſpielenden Per—
ſonen horen? Man erſtaunet zuweilen uber die
Unverſchamtheit der Mannsperſonen, uber die
freyen Reden in dem Umgange. Jn der Comodie
machet man ſich mit dergleichen Redensarten, mit
dergleichen Auffuhrung bekannt. Jch will Jhnen
keine lacherliche Gewiſſenszweifel machen; reden
Gie frey; finden Sie, daß ich etwas ubertrieben
oder zu viel- geſaget habe?

Fraul. Lucia.
Das finde ich nicht, meine liebe Gut; und

ich entſage von Herzen gern einer Luſtbarkeit,
welche uber kurz oder lang machen konnte, daß ich

Gott veleidigte.

en E 4 Fraul.
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Frl. Luiſe.
Ich habe ſo viel Herz nicht: ich faſſe aber den

Entſchluß, ich will nur in die Tragodie gehen, und

mich vor dem Nachſpiele hinwegbegeben.

Jgfr. Zina.
Meine liebe Gut, wir ſind zuweilen in den

Umſtanden, daß es uns frey ſteht, hierinnen zu
thun, was wir fur dienlich erachten: aber es
kommt auch nicht allemal auf uns an. Wenn
meine Mutter mich mit zu denen Schauſpielen
nehmen will, die ſie liebet; ſoll ich ihr da eine Pre—
digt halten? Soll ich ihr ſagen: ſie thue Unrecht,
daß ſie dahin gehe, und ich wolle ſie nicht dahin
begleiten? Wenn eine Frau eineun Mann hat, und
er verlanget, ſie ſolle an dieſem oder einem andern
Tage in die Comodie gehen, weil er eine Geſeliſchaft

dazu angeſtellet hat; wird ſie das Stuck andern
konnen? oder will ſie ſich lieber mit ihrem Manne
uberwerfen und ſich weigern, hinein zu gehen?

Madem. Gut.
Ey, mein Gott! meine lieben Fraulein, dieff

ſind gar nicht die Dinge, woruber ſich die Weiber
mit ihren Mannern uberwerfen; ſondern vielmehr

ganz das Gegentheil. Die am wenigſten chriſtli—
chen Mutter werden gar nicht verdrußlich daruber,
wenn ihre Tochter chriſtlich ſind, und zwar recht
ſehr chriſtlich. Sie fuhren ſie nur in die Comodie,
damit ſie ihnen ein Vergnugen machen. Eine
vernunftige Frau findet Mittel und Wege, ihren
Mann zu bewegen, daß er thut, was ſie will.
Aber kurz, ich will ſetzen, er fordere es durchaus,

ſie
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ſie ſolle ihm mit zu ſolchen Luſtbarkeiten folgen,
welche gefahrlich ſind, (denn wenn ſie durchaus
boſe waren, ſo mußte ſie ihm nicht gehorchen,)
ſo wurde eine chriſtliche Frau, eine chriſtliche
Tochter gar nicht mit Vergnugen dahin gehen,
ſondern ſich nur mit Zittern dabey einfinden. Sie
wurde Sorge tragen, daß ſie ſich vorher, ehe ſie
dahin gienge, durch das Gebeth, durch gute Be—
trachtungen, dawider verwahrete; und Gott, wel—

cher das Herz kennet, wurde ihr ſtarke und kraf—
tige Gnade geben, denen Gefahrlichkeiten zu wi—
derſtehen, welchen ſie ſich auszuſetzen nicht wurde

geſuchet haben.

Fraul. Luiſe.
Das iſt doch entſetzlich, daß man faſt allen Co—

modien, aus Schuld derjenigen, welche die Schau—
ſpiele anordnen, entſagen muß. Jch habe faſt
Luſt, mit der allergroßten Anzahl Frauenzimmer,
die ich nur immer werde finden konnen, ein Bund—

niß zu machen, und dem Vorſteher der Schau—
ſpiele ſagen zu laſſen, es werde keine von uns in
die Comodie kommen, wofern er nicht gute ſittliche
und tugendhafte Stucke wahle, oder zu Ende der
Trauerſpiele ein Nachſpiel vorſtellen laſſe, welches

unſchuldig, und nicht auf eine ungeziemende Art
luſtig iſt. Seit einiger Zeit hat man auch Pan
tomimen mit aufgefuhret, worinnen man zwar
nichts garſtiges oder unanſtandiges ſaget; denn
man redet nicht dabey: allein, dafur iſt der Jnhalt
boſe, und die Geberden ſind nach dem Jnhalte ein—

gerichtet. Und der Ball, meine liebe Gut:;
iſt der auch an ſich ſelbſt boſe? Jch fur mein Theil

Ez ſehe
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ſehe ihn als eine gute Leibesubung zur Geſund
heit an.

Madem. Gut.
Die offentlichen Balle verdamme ich; ich werde

Jhnen aber erlauben, zu tanzen, ſo lange Sie wol—

len. Jch erbiethe mich ſo gar, ich will Sie jede
Woche einen ganzen Tag tanzen laſſen, wenn Gie
es nur unter ſich thun wollen, und keine Herren
dabey ſind.

Frl Luiſe.
Man wurde lange Weile haben, meine liebe

Gut, wenn unſer nur lauter Frauenzimmer wa—

ren. Man iſt es gewohnt, mit Mannsperſonen
zu tanzen.

NMadem. Gut.
Sie vergeſſen, mein liebes Fraulein, daß der

Ball, nach Jhrer Meynung, nur eine nothige Leibes—
ubung zur Geſundheit iſt. Geſtehen Sie, daß die
Geſundheit nur ein Vorwand iſt; und vernehmen
Sie, daß, ungeachtet alles des Boſen, was ich Jh

nen von den Schauſpielen geſaget habe, ich Sie
doch lieber viermal in die Comodie, als nur einmal
auf einen offentlichen Ball, wollte gehen ſehen.

Horen Sie, meine Fraulein, und wir wollen
offenherzig mit einander reden. Wir ſind alle zu—
ſammen von Natur ſchwach und zum Boſen ge—
neigt. Diejenigen, welche dieſe Wahrheit nicht
zugeben werden, werden nur. ſolche Perſonen ſeyn,
die niemals in ihr eigenes Herz zuruck gegangen
ſind und die Neigungen deſſelben nicht kennen.
Weil ſie ſolche aber darinnen nicht geſehen haben;

ſind
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ſind deswegen dieſe boſen Neigungen nicht eben ſo
wohl darinnen und machen, daß wir einen ſtarken
Trieb zum Boſen haben, der nicht erſt noch einer
Hulfe bedarf? Unter denen verderbten Neigun—
gen, die in unſerm Herzen herrſchen, iſt die Be—
gierde zu gefallen ohne Zweifel die heftigſte. Sie
bringt bey dem Frauenzimmer die Liebe zum Putze,
die Eiferſucht, die Eitelkeit, und zuweilen unter
allen dieſen boſen Fruchten die Nacheiferung und
die Verbeſſerung grober Fehler hervor. Der Ort

nun, wo dieſe Begierde, zu gefallen, eiue neue Kraft

gewinnt, iſt der Ball. Man geht nur bloß deswegen
dahin, wenn man ſich im Grunde unterſuchet. Und

was fur Boſes iſt dabey, werden Sie mir ſagen,
wenn man zu gefallen ſuchet? Die tugendhafte—
ſte Frau kann dieſen Vortheil ſuchen, wenn nur ihr

niemand gefallt. Jch will Jhnen das hingehen
laſſen, wiewohl vieles daran fehlet, daß ſolches
wahr iſt. Glauben Sie wohl aufrichtig, meine
Fraulein, daß unter der großen Anzahl Mannsper—

ſonen, denen Sie zu gefallen ſich bemuhen werden,

ſich nicht einige finden ſollten, die Jhnen auch ih—
rer Seits wieder gefallen werden? Das iſt noch
kein Verbrechen, werden Sie mir ſagen; wir ſind
in dem Alter, daß wir unſere eigene Haushaltung
anfangen konnen; und um uns zu verheurathen,
inuß uns doch wohl einer gefallen?

Das iſt recht gut, meine Fraulein; und aus
eben der Urſache ſollten Sie niemals auf einen

öffentlichen Ball gehen, wenn es in meiner Ge—
walt ſtunde.

Fraul
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Fraul. Luiſe.
Dieſe Urſache verſtehe ich nicht techt, meine

liebe Gut. Sie geben zu, daß wir, zu unſerer
Verheurathung, nothig haben, jemand zu finden,
welcher uns gefalle? Geſtehen Sie vielmehr, meine
liebe Gut, daß man ſich auf dem Balle am beſten
kennen lernet, weil man ſich daſelbſt am wenigſten

zwingt, und daß daſelbſt ſehr oftmals Bekannt—
ſchaften gemacht werden, die auf eine Heurath hin
auslaufen. Glauben Sie nur wenigſtens nicht,
daß ich Luſt habe, mich zu verheurathen. Jch halte
mich, ſo wie ich gegenwartig bin, fur ſehr gluck—
lich; und wenn es in meiner Willkuhr ſteht, ſo
werde ich vor neinem zwey und zwanzigſten Jahre
keinen Mann nehmen. Jch rede mit Jhnen nur
uberhaupt davon und einzig und allein zur Verthei—

digung einer Luſtbarkeit, die ich liebe.

Madem. Gut.
Sagen Sie mir, mein Schatz, wer ſind die

Mannsperſonen, welche die Balle zu beſuchen
pflegen?

Frl. Luiſe.
Alle diejenigen, die ſich gern vergnugen mogen.

Madem. Gut.
Und glauben Sie wohl, daß man in der Claſſe

derjenigen Mannsperſonen, welche ſich ſo gern
vergnugen mogen, die vernunftigen Manner ſu
chen muß?

Frl. Luiſe.
Warum ſollte man es nicht thun konnen? Bin

ich nicht vernuuftig, weil ich den Ball liebe?

Madem.
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Madem. Gut.
Wenn ich Jhnen ſagete, nem: ſo wurden Sie

mich als eine ungerechte Perſon anſehen, mein
Schatz: wenn ich es Jhnen aber beweiſe; was
werden Sie mir da ſagen? Betrachten Sie ſich
als eine Chriſtinn, und hernach als ein vernunf—
tiges Weſen, und Sie werden ſehen, daß Sie in
dieſen beyden Umſtanden den Balb verdammen
muſſen.

Jgfr. Zina.
Jch geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, der

Ball ſcheint mir dem Chriſtenthume nicht entge—

gen zu ſeyn.
Frl. Lucia.

Jch fur mein Theil finde ihn der Vernunft zu—

wider. Jch bringe eine Nacht auf dem Balle
zu; und dieſe ganze Zeit uber iſt mein Geiſt in
meinen Augen und in meinen Beinen; ich bediene
mich deſſelben gar nicht; ich bin weiter nichts, als
ein Kunſtwerk, welches anſieht, und tanzet. Da
iſt denn alſo eine Nacht, in Anſehung memer Ver—

nunft, verloren. Der Tag, welcher vor dem
Balle hergeht, iſt nicht beſſer angewandt worden.
Jch bin nur mit meinen Kleidern beſchafftiget ge—
weſen, Unnterſuche ich die Zeit, die auf den Ball
folget, ſo iſt es noch arger. Jch komme ſo er—
mudet wieder nach Hauſe, daß da an kein Bethen
zu denken iſt, ehe ich mich niederlege. Will ich
es thun, ſo ſchlafe ich entweder daruber ein, oder
ich bin nur mit demjenigen beſchafftiget, was ich
geſehen habe. Jch verderbe den ganzen Morgen
mit Schlafen; ich wache auf und habe den Kopf

noch
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noch ganz voll von der Luſtbarkeit der vorigen
Nacht. Es laßt ſich ſo wohl in meinem Morgen—
gebethe, als in meinen andern Verrichtungen,
ſpuhren; und es vergehen zween oder drey Tage,
ehe ich wieder recht zu mir ſelbſt komme. Das iſt
noch nicht alless. Wenn ich mich gewohne, gern
auf einem Balle zu ſeyn: ſo werde ich, wenn ich
mein eigen ſeyn werde, eine heftige Begierde haben,
ſo oft dahin zu gehen, als es mir nur immer mog—

lich ſeyn wird. Gebe ich dieſer Begierde nach:
ſieh da, ſo iſt die halfte meines Lebens, in Anſe—
hung meiner Vernunft, verloren. Jch erhitze mein
Blut; ich verderbe meine Geſundheit dadurch, daß
ich die Stunden zum Schlafe verandere. Unter
der Zeit, da ich ſchlafe, iſt meinen Kindern, wenn
ich welche habe, meinem Geſinde, der Zugel nach—
gelaſſen; ſie konnen thun, was ſie wollen; ich
kann nicht auf die gute Ordnung meines Hauſes
Acht haben; ich muß ſie einer Ausgeberinn uber—
laſſen; und ich werde wegen aller derer Fehler ſtraf—

bar, die bey mir vorgehen. Faſſe ich den Ent—
ſchluß, ich wolle mich des Balles enthalten: ſo
werde ich an denen Tagen, da ich nicht dahin ge—
hen werde, wie eine ungluckſelige Perſon viel aus—

zuſtehen haben; oder vielmehr, ich werde nichts
auszuſtehen haben; denn die boſe Gewohnheit wird,
ungeachtet meiner guten Entſchließungen, die Ober—

hand behalten.
Madem. Gut.

Jch habe zu dem, was das Fraulein Lucia
geſaget hat, faſt nichts hinzu zu ſetzen. Was ich
indeſſen noch zu ſagen habe, iſt von der außerſten

Wichtig
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Wichtigkeit. Die Mannsperſonen auf dem Balle

Herlauben ſich Reden, welche ſie anderwarts zu fuh—
ren ſich nicht getrauen wurden. Der Ball iſt ein
Ort des Vergnugens, der Freybeit. Eine Manns—
perſon, mit der Sie getanzet haben, ſieht Sie als
eine Bekannte an, ob er Sie gleich ſounſt niemals
geſehen hat. Seine Schuldigkeit iſt, daß er Sie
unterhalten muß, wenn Sie von dem Tanze mude
ſind, und ſich ausruhen wollen. Und wovon wird
er mit Jhnen reden? Von Jhren Reizungen, von
dem Glucke, das er gehabt hat, mit Jhnen zu tan
zen, von der guten Art und der Annehmllichkeit,
womit Sie getanzet haben. Eine ſchone Unterre—
dung! Gleichwohl iſt ſolche doch noch ſehr ſittſam.
Das Larmen des Balles, welches Jhnen nicht er—
laubet, ſtets an der Seite ihrer Mutter zu blei—
ben, ſetzet Sie noch etwas argerm aus. Es wird
ſo gar geſchehen, daß Jhre Einbildungstraft,
welche durch die Bewegung des Tanzes erhitzet
iſt, Jhnen nicht erlauben wird, ſo gleich auf der
Stelle die Unanſtandigteit derer Reden wahrzuneh—
men, die man gegen Sie fuhren wird. Schmeicheln
Gie ſich nicht, meine Fraulein; eine junge Perſon

verliert einen Theil ihrer wohlanſtandigen ſitt—
ſamen Furchtſamkeit auf einem Balle. Sie giebt
einer Mannsperſon die Hand, ſie ſpringt und
figuriret mit ihm. Will ſie mit einer guten Art
tanzen: ſo muß ſie ihm in das Geſicht ſehen: ſie
muß lacheln, wenn ſie ihm die Hand giebt. Sie
kann es nicht ubel nehmen, wenn er ſie ſtarr und
auf die allerkuhneſte Art anſieht. Habe ich zu
viel geſaget, Fraulein Luiſe? Hat ſich Fraulein

Lucia
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Lucia in denen Anmerkungen geirret, die ſie ge—
macht hat?

Frl. Luiſe.
Nein, meine liebe Gut, ich gebe mich, und

ich verſpreche es Jhnen, ich will nicht mehr auf
den Ball gehen, außer wenn ich es durchaus nicht.

Umgang haben kann. Jch bin von demjenigen
geruhret worden, was das Fraulein Lucia von
der Schwierigkeit zu bethen, wenn man von einem
Balle konmt, angemerket hat. Es iſt wahr, ich
bethe alsdann ohne Andacht, oder ich bethe auch
ganz und gar nicht.

Jgfr. Zina.
Jch war voriges Jahr auf einem Balle; und

ich kam ſo ermudet wieder davon zuruck, daß ich

einſchlief, indem ich mich ausog. Den andern
Morgen kam einer von meinen Brudern zu mir
in meine Stube und ſagete zu mir; Meine liebe
Schweſter, ich befurchte gar ſehr, du haſt dich
heute niedergeleget, und nicht erſt vorher gebe—

thet. Jch geſtund es meinem Bruder, ich
hatte mich niedergeleget und  nicht daran gedacht.

Ach meine liebe Schweſter, ſagete er zu mir, iſt
es wohl moglich, daß ſich eine Chriſtinn ent—
ſchließen kann, zu Bette zu gehen, welches ihr
Grab werden kann, ohne zu unterſuchen, ob ſie im
Stande iſt, vor Gotte, zu erſcheinen, ohne ihm ihre

Seele zu empfehlen, und ohne ſich vor ihm wegen
derer Sunden angeklaget zu haben, welche ſie den
Tag uber begangen hat? Dieſes machete einen ſol—

chen Eindruck bey mir, daß es mir ein ander Mal
nicht
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nicht wieder geſchehen iſt, dergleichen Fehler zu be—

gehen. Jch mag immerhin eingeſchlafen ſeyn, ich
verſichere Sie, dieſer Gedanke erwecket mich.

Madem. Gut.
Sie machen mir einen großen Begriff von Jh—

rem Bruder. Jch wollte wohl wetten, er iſt ſelbſt
ein Feind von den Ballen und dergleichen Zuſam—
menkunften. Allein, was fehlet Jhnen, Frau—
lein Luiſe? Sie kommen mir ganz traurig vor.

Fraul. Luiſe.
Ja, meine liebe Gut; das bin ich auch. Jch

komme ſtets wieder auf das, was ich Jhnen neu—
lich ſagete. Es iſt ſehr unangenehm, daß man
allen Vergnugungen entſagen ſoll. Sie hatten
mir verſprochen, Sie wollten mir andere dafur ge—

ben. Machen Gie hurtig und zeigen Sie mir ſol.
che; ich habe ihrer hochſt nothig.

Madem. Gut.
Fragen GSie das Fraulein Lucia, ob ihm ſeit

zweenen Monaten Zeit und Weile lang geworden
ſind, da es faſt allen dieſen eiteln Zeitvertreiben ent—

ſaget hat?
Frl. Lucia.

Nein, in Wahrheit nicht, meine liebe Gut;
und ich kann es dem Fraulein Luiſe zuſchworen,
ich bin in meinem ganzen Leben nicht ſo glucklich

geweſen.

Frl. Luiſe.
Um der chriſtlichen Liebe willen, meine wer-

theſte Freundinn, ſagen Sie mir doch, wie brin—
gen Sie Jhr Leben zu? Wenn ich allen dieſen

Mag.f.i.C. I Theil. F Ver
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Vergnugungen werde entſaget haben: ſo glaube ich,
der Tag wird mir unertraglich lang vortommen.

Frl. Lucia.
Und mir kommt er ſo kurz vor, mein Schatz,

daß ich nicht Zeit habe, die Halfte von dem zu
thun, was ich wunſchete. Jch ſtehe ein wenig
vor ſieben auf und brauche eine halbe Vierthelſtunde,
mich anzukleiden. Um ſieben Uhr verrichte ich mein
Gebeth und mache einige Betrachtungen.

Madem. Gut.
Laſſen Sie uns doch horen, mein liebes Frau—

lein, was das fur Betrachtungen ſind.

Fraul. Lucia.
Jch will ſie Jhnen ſagen, meine wertheſte

Freundinn: aber glauben Sie nur nicht, daß ich
ſie gemacht habe. Meine liebe Gut hat ſie mir
eingegeben; und ſie hat mich auch die Art und
Weiſe gelehret, wie ich meinen Tag ſo anwenden
ſoll, daß er mir ſehr kurz vorkommt.

Madem. Gut.
Sie werden meine Geheimniſſe entdecken, mein

Schatz; das iſt nicht ſchon. Aber ich hore unſere
jungen Fraulein kommen. Wir muſſen dieſe Un—
terredung bis auf ein anderes Mal ausſetzen.

Rn.

Das
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Madem. Gut.

MNir haben das letzte Mal unſere Hiſtorien nicht
 alle hergeſaget, und wir haben auch die
Geographie vergeſſen. Wir muſſen, wenn es
Jhnen beliebet, heute damit anfangen. Die Reihe
iſt an Jhnen „Jungfer Miekchen.

Jungfer Miekchen.
Der Feldhauptmann des Koniges in Syrien

hieß Naeman. Er war ein vortrefflicher Nann,
und würde von ſeinem Herrn ſehr hochgehalten;
denn durch ihn gab Gott dem Konigreiche Syrien
Heil und Segen; und er war ein großer Krieges—

 held und ein ſehr rechtſchaffener Mann. Es
hatte ihm aber ein großes Ungluck befallen, und
er war ausſatzgg geworden; das iſt, er war uber
und uber vom Kopfe bis auf die Fuße ganz voller
abſcheulichen Kratze. Nun war in ſeinem Hauſe
ein iſraelitiſches Magdchen; das hatten die ſhri—
ſchen Kriegesleute ehemals gefangen genommen,
und zu einer Sclavinn gemacht. Sie mußte ſei—
ner Gemahlinn aufwarten; und weil man ſie gut
hielt, ſo war ſie ihrer Herrſchaft ſehr zugethan,
und hatte ein großes Mitleiden mit dem trauri—
gen Zuſtande, worein ihr Herr gerathen war.
Eines Males ſagete ſie zu ihrer Frau: Jch wollte
wunſchen, daß unſer Herr bey dem Propheten

Eliſa zu Samaria ware; ich bin verſichert, er

F 2 wurde
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wurde ihn von ſeinem Ausſatze befreyen; wenn
er doch nur zu ihm reiſen wollte. Naeman mel—
dete es ſeinem Herrn, was das Magdchen geſaget
hatte; und der Konig ſagete: er mochte zu ihm
hinreiſen; er wollte ſelbſt an den Konig in Jſrael
ſeinetwegen einen Brief ſchreiben. Naeman
machete ſich auf die Reiſe, und nahm viel Gold
und Silber und ktoſtbare Kleider mit ſich. Er uber—
brachte dem Konige in Jſrael ſeines Herrn Brief;
darinnen ſtund: er ſchickete ſeinen General des—
wegen zu ihm, daß er ihn von ſeinem Ausſatze be—
freyen ſollte. Da der Konig in Jſrael den Brief
geleſen hatte: ſo zerriß er ſeine Kleider. Dieſes
war damals ſo die Gewohnheit, wenn einem ein
großes Herzeleid wiederfuhr, oder man ein großes
Betrubniß hatte. Er ſagete dabey: Bin ich denn

Gott, daß ich todten und lebendig machen kann?
Warum ſchicket er doch den Mann zu mir, daß
ich ihn von ſeinem Ausſatze losmachen ſoll? Man
ſieht wohl, er ſuchet nur eine Urſache, daß er mit
mir Streit anfangen konne. Als der Prophet
Eliſa erfuhr, daß der Konig ſo betrubt war: ſo

ſchickete er zu ihm und ließ ihm ſagen: Warum
bekummerſt du dich doch ſo viel und angſtigeſt
dich ohne Noth? Laß den Mann zu mir kommen,
damit er erfahre, es ſey ein Prophet des wahren
Gottes in Jſrael. Naeman reiſete alſo hin und
kam mit ſeinen Pferden und Wagen zu dem
Hauſe des Propheten und hielt da vor deſſen
Thure ſtil.. Eliſa ſchickete jemand hinaus und
ließ ihm ſagen: er ſollte an den Fluß Jordan
fahren und ſich ſiebenmal darinnen baden, ſo

wurde
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wurde er wieder rein werden. Naeman wurde
daruber ſehr boſe, daß der Prophet nicht ſelbſt mit
ihm ſprach. Er ſagete: Jch meynete, er ſollte zu
mir heraus kommen, und er wurde her geweſen
ſeyn, und den Namen des Herrn, ſeines Gottes, an—

gerufen haben, und alsdann mit der Hand uber
meinen Leib herfahren, und alſo den Ausſatz fort-—

ſchaffen. Haben wir nicht in Syrien ſo gute und
noch beſſere Waſſer, als in ganz Jſrael? Was ſoll
ich mich denn erſt viel in Jordane waſchen? Er

kehrete alſo in vollem Zorne wieder um und fuhr
weg. Setdne Bedienten aber macheten ſich an ihn
und redeten mit ihm, und ſageten: Gnadiger Herr,

wenn der Prophet Sie etwas großes und ſchweres
geheißen hatte, ſo wurden Sie es haben thun
muſſen; warum wollen Sie denn nun das Leichte
nicht thun, und ſich in dem Fluſſe baden, wie er
es befohlen hat? Naeman gieng in ſich und dach—
te, ſeine Bedienten hatten wohl Recht. Er ſtieg
alſo ab und wuſch ſich ſiebenmal in dem Jordane.

Da er ſich nun ſo gebadet hatte, wie der Mann
Gottes ihm geſaget: ſo wurde ſein Leib ganz rein
und er wieder ſo ſchon, als ein junger Menſch.
Darauf fuhr er mit allen ſeinen Leuten zuruck zu
dem Propheten, und wollte ſich bey ihm bedanken.

Er gieng zu ihm hinein und ſagete: Jch erkenne
nun, daß in allen Landen kein Gott iſt, als in
Jſtael; ich will auch hinfuhro keinem andern mehr
dienen, als ihm, und ihn allein als den wahren
Gott anbethen. Zugleich both er dem Propheten,
zur Erkenntlichkeit, einige Geſchenke an. Allein,
Eliſa wollte nichts annehnen; und ob ihn gleich

F 3 Naeman
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Naeman ſehr nothigte, er mochte doch immer
etwas annehmen, ſo wollte er es doch durchaus
nicht thun; und ſchwur, er wurde nichts nehmen.
Dieß war ſeinem Bedienten, Gehaſi, nicht recht;
denn der Prophet war ſehr arm, wie Sie letztlich
gehoret haben. Als Naeman daher eine kleine
Ecke weg war: ſo dachte dieſer geizige Diener
bey ſich: Weil mein Herr doch nichts von ihm
genommen hat: ſo will ich ihm nachlaufen, und
mir etwas von ihm geben laſſen. Er that es;
und da ihn Naeman kominen ſah, ſo ließ er ſtill
halten, ſtieg ab und fragete ihn: ob etwan ein
Ungluck geſchehen ware? Nein, ſagete Gehaſi:
aber es ſind gleich jetzt eben zween junge Leute
von den Kindern der Propheten zu meinem Herrn
gekommen, welcher arm iſt; und er hat mich da—

her abgeſchicket, daß ich Sie um ein Paar Kleider
und eine Summe Geldes bitten ſoll, die er ihnen
geben will. Naeman gab ihm von Herzen gern
die beyden Kleider und noch einmal ſo viel Geld,
als er verlangete; und es mußten ſolcheso zween
von ſeinen Leuten vor ihm hertragen. Als ſie
nahe an den Ort kamen, wo der Prophet war:
ſo nahm es Gehaſi ihnen ab, und legete es bey
Seite im Hauſe. Darauf ließ er die Leute wie—
der zuruckgehen und trat ohne Scheu vor ſeinen
Herrn. Eliſa fragete ihn: Wo kommſt du her,
Gehaſi? Und der antwortete ihm: Jch bin nir—
gend geweſen. Warum lugeſt du doch ſo? ſagete
der Prophet zu ihm; meyneſt du, daß ich es nicht

weis, wie der Mann von ſeinem Wagen abſtieg
und dir entgegen kam? War es jetzt Zeit, Kleider

und
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und Geld zu fordern, um dir etwan Weinberge,
Oelgarten und Vieh dafur anzuſchaffen? Behalt
es immer, zugleich aber auch Naemans Ausſatz
auf alle deine Nachkommen. Kaum hatte der
Prophet dieſe Worte ausgeſprochen: ſo wurde ſein
Diener Gehaſt ſo voller Ausſatz, als wenn Schnee
auf ihm lage, zur Strafe fur ſeinen Geiz, fur ſei—
nen Diebſtahl und fur ſeine Lugen.

Madem. Gut.
Sie ſehen, Jungfer Miekchen, was fur ein

haßliches Laſter der Geiz iſt. Dieſer Diener des
Propheten wird aus Liebe zum Gelde ein Lugner
und Dieb. Daeeſe Leidenſchaft verandert die Ge—
muthsart, und anſtatt daß ſie mit dem Alter ab—
uehmen ſollte, wie die andern Leidenſchaften, ſo

nimmt ſie vielmehr beſtandig zu. Fahren Sie
fort, Fraulein Charlotte; und wenn wir mit
unſern Hiſtorien fertig ſeyn werden, ſo will ich
Jhnen den entſetzlichen Tod von einem Paar Gei—
zigen erzahlen, der zu unſerer Zeit geſchehen iſt.

Frl. Charlotte.
Der Konig in Syrien, welcher Willens war,

das Konigreich Jſrael zu zerſtoren, ſchickete oft—
mals Truppen dahin, daß ſie etwas darinnen un—
ternehmen ſollten. Es war aber faſt allezeit ver—
gebens; denn der Prophet Eliſa ließ dem Ko—
nige von Jſrael melden, er mochte auf ſeiner Hut
ſeyn, die Syrer waren da oder dort und hatten
dieß oder jenes vor. So ſchickete denn der Konig
von Jſrael gleich dahin und ließ den Ort beſetzen,
oder bewahrete ſich auch ſonſt. Das geſchah

F 4 ſehr
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ſehr vielmals; und der Konig in Syrien wurde
daruber ganz unwillig. Er ſah, alle ſeine An—
ſchlage waren entdecket, und glaubete, es mußte
jemand unter ſeinen Leuten ſeyn, der ſie dem Ko—

nige von Jſrael alſo verriethe. Er erkundigte
ſich darnach und wollte wiſſen, wer doch von den
Seinigen zu ihm ubergegangen ware. Einer von
ſeinen Bedienten aber ſagete: Der Verrather iſt
unter uns nicht, gnadigſter Herr, ſondern der Pro

phet in Jſrael, Eliſa, iſt es, der ſaget ſeinem Ko—
nige alles an. Er weis auch alles, was in dem
Cabinette vorgeht und in dem geheimſten Zim-
mer nur mag berathſchlaget werden. So gehet
denn hin, ſagete der Konig, und ſehet zu, wo er
iſt; damit ich ihn kann holen laſſen. Sie ſage—
ten ihm den Ort, wo er war, und er ſchickete eine
große Macht mit Roß und Wagen dahin, welche
die Stadt in der Nacht umringeten. Des Mor—
gens fruh wollte der Diener des Propheten aus—
gehen; und da fand er die Soldaten vor der
Stadt. Ach! ſagete er voller Furcht und Angſt
zu dem Propheten, was wollen wir nun anfan
gen, mein lieber Herr? Eliſa troſtete ihn und ſa—
gete: Furchte dich nur nicht; wir haben mehr bey
uns zur Vertheidigung, als ſie, uns anzugreifen.
Zugleich bethete er, Gott mochte doch ſeinem Die—
ner die Augen offnen; und da ſah er den ganzen

Berg voll ſeuriger Roſſe und Wagen rund um den
Propheten herum. Er gieng alſo mit ſeinem
Herrn getroſt fort, welcher den lieben Gott bath,
er mochte doch dieß Volk mit Blindheit ſchlagen.
Als ſie daher kamen, und ihn greifen wollten: ſo

ſagete
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ſagete er: Dieß iſt nicht der rechte Weg und die
rechte Stadt; folget mir, ich will euch dahin fuh—
ren, wo der Mann iſt, den ihr ſuchet. Sie fol—
geten ihm; und er fuhrete ſie nach Samaria, der

Hauptſtadt des Konigreiches Jſrael. Hier wur—
den ihnen die Augen wiederum aufgethan, und
ſie ſahen, zu ihrem großen Schrecken, daß ſie mit—

ten in der Stadt unter ihren Feinden und in de—
ren Gewalt waren. Der Konig von Jſrael fra—
gete den Propheten: Soll ich ſie todtſchlagen?
Nein, durchaus nicht, antwortete der Prophet;
wenn du ſie im Kriege bekommen hatteſt, ſo moch—

teſt du es thun: jetzo aber ſetze ihnen zu Eſſen
und zu Trinken vor, und laß ſie dann wieder zu
ihrem Herrn ziehen. Es wutde alſo ein großes
Gaſtmahl angerichtet; und nachdem ſie gegeſſen
und getrunken hatten, ſo zogen ſie wieder zuruck
und erzahleten ihrem Herrn, wie es ihnen ergan—
gen ware, und wie wohl man ſie bewirthet hatte.
Der Konig in Syrien wurde dadurch ſo geruhret,
daß er ſeit der Zeit die Jſraeliten in Ruhe ließ,
und ſeine Kriegesleute nicht mehr ſo in ihr Land
ſchickete.

Indeſſen bathen die Kinder der Propheten, wel—
che ſich bey Eliſa auf dem Berge Carmel aufhiel—
ten, er mochte doch mit ihnen kommen, ſie wollten
gern Holz hauen, damit ſie ſich mehr Hutten
bauen konnten; deun die, worinnen ſie jetzo woh—
neten, wurden ihnen zu enge. Er lies ſich erbit—
ten und gieng mit ihnen. Sie kamen an den
Fluß Jordan und hieben daſelbſt Holz ab. Ei—
ner von ihnen aber halte ſeine Axt nicht recht

F 5 verkeilet
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n. verkeilet und feſt gemacht. Es ſprang ihm alſo,
J bey dem Holzfallen, das Eiſen oben von dem Stiele

J
ab und fiel ins Waſſer. Er ſchrie ſehr daruber
und kam und klagete es dem Propheten. Am mei—
ſten jammerte er daruber, daß die Axt nicht einmal

9
ſein, ſondern entlehnet ware. Der Prophet tro—
ſtete ihn und fragete, wo das Eiſen abgefllen
ware. Er wies ihm den Ort; und der Prophet
ſchnrtt ein Holz ab und ſtieß damit an den Ort hin—
ein; und da kam das Eiſen aus dem Grunde wie—

der herauf und ſchwamm auf dem Waſſer. Da
kannſt du es aufheben, ſagete er zu ihm; und der

Mann griff auch gleich mit der Hand darnach und
nahm es heraus.

Madem. Gut.
Merken Sie es ſich doch, meine lieben Frau—

lein, das beſte Mittel, unſere Feinde zu entwaff—
nen, iſt, daß wir ihnen Gutes fur Boſes erzeigen.
Hatte Eliſa darein gewilliget, daß die Leute waren
erſchlagen worden, die ihn gefangen nehmen
wollten: ſo hatte er den Jſraeliten keinen Frieden
verſchaffet.

Merken Sie auch an, mit was fur Sorgfalt
Gott ſeine Diener behutet. Waren uns die Au—
gen eroffnet: ſo wurden wir ſehen, daß Gott un—
aufhorlich mit ſeinem Beyſtande um uns iſt, da.
mit er uns von tauſenderley Gefahrlichkeiten be—
freye, die wir nicht kennen. Aus wie vielen ver—
drußlichen Zufallen hat uns Gott nicht errettet?
Wir werden alles das am Tage des Gerichtes
erkennen.

Fraul.
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Fraul. Maria.

Meine liebe Gut, Sie haben uns eine Hiſto—
rie verſprochen.

Madem. Gut.
GSie iſt von einer obrigkeitlichen Perſon, mit

Namen Herr Tardieu. Jch nenne ſie Jhnen,
meine Fraulein, weil es eine offentlich bekannte
Sache iſt. Dieſer Mann, welcher ſehr geizig
war, wollte ſich verheurathen. Er ſuchete weder
Schonheit, noch Jugend, noch Tugend bey der
Perſon, die er nehmen wollte; ſondern er wollte
nur eine reiche und eben ſo geizige Frau haben,
als er ſelbſt war. Endlich fand er eine ſolche Per—
ſon, wie er ſie wunſchete; denn ich glaube, es hat
niemals eine ſo eigennutzige Frau mehr gegeben.
Jhr Mann konnte in Vergleichung gegen ſie fur
freygebig gehalten werden. Er wurde aber in
der Geſellſchaft einer ſolchen Frau vollends ver—
derbt. Ein ganzes Buch Papier wurde nicht groß
genug ſeyn, die Erzahlung aller Niedertrachtigkei—
ten dieſer beyden Perſonen zu faſſen.

Dieſe Frau ſchaffete anfanglich alles Geſinde
aus dem Hauſe, und darauf erfand ſie bisher
noch unbekannte Mittel, Geld zu gewinnen oder
zu erſparen. Jhr Mann verkaufete die Gerech—
tigkeit; und wenn ein Miſſethater viel Geld hatte,
ſo war er ſeiner Gnade gewiß. Weil man die
Gemuthsart dieſes Richters kannte: ſo macheten

ihm alle diejenigen, welche eine boſe Sache hat—
ten, viele Geſchenke. Eines Tages brachte man
ihm zwey junge Truthuhner. Seine Frau be—

hielt
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hielt das kleinſte davon und kochete es fur ſie zu
ihrer Mittagesmahlzeit. Das andere aber ſchi—
ckete ſie auf den Markt und ließ es verkaufen,
weil es uberaus ſchwer war. Wie groß war
aber nicht ihre Verzweifelung, als ſie vernahm,
der Klager, welcher ihr dieſes Geſchenk gemacht,
hatte eine gute Summe Goldes in den Bauch der
Truthenne geſtecket, die ſie hatte verkaufen laſſen!
Sie ware daruber beynahe von Sinnen gekom—
men. Gie ſtahl alles, was ſie nur ertappen
konnte; und gieng niemals zu einem Paſtetenbe—
cker in ihrer Nachbarſchaft, daß ſie ihm nicht ei—
nige Paſtetchen mitnahm. Dieſer Mann, wel
cher ſie daruber beſtrafen und ſich rachen wollte,
that ein Brechpulver in eines von denſelben, wel—

ches er mit Fleiße wegnehmen ließ, wovon ſie
uberaus krank wurde. Sie machete ſich Rocke
aus denen auf Atlas gedruckten Verſen und Diſ—
putationen, die man ihrem Manne uberreichete.
Jch habe Jhnen geſaget, daß ſie alle ihr Geſinde
abgeſchaffet hatte, und daß ſie mit ihrem Gemahle

allein lebete. Sie hatte Schloſſer verfertigen
laſſen, die man nur durch ein Geheimniß eroffnen
konnte, und es wußte ſie ſonſt niemand aufzuma-
chen, als ſie und ihr Mann.

Alle dieſe Vorſicht aber konnte ſie doch nicht
vor ihrem Unglucke verwahren. Es fanden ei—
nige Diebe Mittel und Wege, ſich in ihr Haus zu
ſchleichen, und erwurgeten ſie nebſt ihrem Manne.
Es iſt wahr, dieſe Diebe konnten niemals wieder
zu den Thuren hinaus, und man fand ſie alſo in
der Feuermauer, wo, ſie ſich verſtecket hatten.

Allein
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Allein, ihre Beſtrafung gab dieſen geizigen Leuten
das Leben nicht wieder, und es bedauerte ſie auch

niemand. Fraul Maria.
Meine liebe Gut, Sie haben uns in der letz—

ten Lehrſtunde geſaget, der Furſt Rythius habe
Goldbergwerke gehabt. Jch verſtehe das nicht
recht, was es heißt; wollen Sie uns das wohl
lehren?

Madem. Gut.
Von Herzen gern, mein Schatz. Gie ſehen,

daß das Obere oder die Flache der Erde Baume,
Gras, Bluhmen und Fruchte hervorbringt. Eben
ſo bringt das Jnwendige der Erde die Metalle
hervor, worunter das vörnehmſte und vollkom—
menſte das Gold iſt.

Fraul. Maria.
Wie? meine liebe Gut, werden die Ducaten

ſo in der Erde gefunden, wie der Spargel in dem
Garten?

Madem. Gut.
Nicht vollkommen eben ſo, mein Schatz. Das

Gold iſt anfanglich mit Erde vermengt. Wenn
man entdecket hat, daß an einem Orte Goldadern
ſind, oder wenn man es nur vermuthet: ſo machet
man ſehr tiefe Locher oder Gruben in die Erde.
Man laßt Leute hinunter ſteigen, die unten weiter
nachgraben muſſen; und dieſe elenden Leute werden
zuweilen unter der Erde verſchuttet, welche nach—
ſturzet, das iſt, welche uber ſie einfallt und ſie er/
ſchlagt. Man zieht große Korbe, oder Eimer

voll
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voll von dieſer Erde, welche mit Golde vermiſchet
iſt, oder von ſolchen Steinen, worinnen das Gold
ſtecket, heraus, und ſondert es hernach durch vie—

lerley Muhe und Arbeit davon ab. Darauf nimmt
man das, woraus man Ducaten machen will, und
tragt es in die Munze, damit es daſelbſt zugerich—
tet und gepraget werde.

Jgfr. Schonichinn.
Mein Gott, meine liebe Gut, wie ſind doch

die armen Leute zu beklagen, die in den Bergwer—

ken arbeiten!
Fraul. Geiſtreich.

Diejenigen, welche auf dem Grunde des Mee
res Perlen ſuchen, haben noch vielmehr Beſchwer—

niſſe. Jch habe vor einiger Zeit geleſen, ſie fanden
daſelbſt große Fiſche, die ſie auffraſſen.

Fraul. Maria.
Das iſt nur zum Lachen, daß man das geſchrie—

ben hat, mein Fraulein; giebt es wohl ſo große
Fiſche, die einen Menſchen auffreſſen konnen?

Madem. Gut.Jn Wahrheit, mein Schatz, es giebt Fiſche, die

ſo groß ſind, wie dieſe Stube, und andere, die

ſo groß ſind, wie ein Haus, als die Walfiſche.
Allein, das ſind nicht die Fiſche, die den armen
Perlenfiſchern Schaden zufugen. Es giebt eine

Menge andere, die viel kleiner und doch uberaus
gefahrlich ſind. Der Seehund oder Meerwolf
zum Beyſpiele. Er iſt nicht viel großer, als ein
Kalb: er hat aber ſolche ſcharfe Zahne, als ein
Schermeſſer; und er beißt einem Menſchen mit

einem
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einem einzigen Biſſe das Bein oder den Schenkel
ah. Zum Glucke ſieht man ſie von weitem kom—
men. Einer von meinen Freunden, welcher viel
gereiſet war, hat mir erzahlet, als er eines Males
bey uberaus ſtillem Wetter auf einem Schiffe ge—

weſen, ſo ſey ihm die Luſt angekommen, ſich zu
baden. Er ließ ſich alſo hinunier in die See,
und hielt ſich an einem Seile. Auf einmal ſah
er eines von dieſen grauſamen Thieren kommen,
und hatte kaum noch Zeit, zu rufen, man ſollte
ihn hiſſen, das iſt nach der Schiffer Sprache,
man ſollte ihn mit dem Seile hinaufziehen. Als
er außer dem Waſſer und ſchon ganz dicht am
Borde oder dem Rande des Schiffes war: ſo
ſprang der Fiſch in die Luft, damit er ſein Bein er—
tappete; zum Glucke aber verfehlete er es noch.

Fraul Charlotte.
Mich jammerten ſonſt die Fiſche, welche man

fiſchete; ich dachte, es ware Schade, daß man
ſie todt machete, weil ſie doch niemanden etwas
zu Leide thaten: jetzo aber konnte man ſie immer—
hin alle ausrotten, ohne daß es mir nahe gehen

wurde.

Jgfr. Landmanninn.
Wir haben auf unſerm Gute viele Teiche, und

man fiſchet darinnen ſehr oft. Das erſte Mal,
da ich fiſchen ſah, war ich noch ſehr klein. Jch
fieng damals an zu weinen, als ich die armen
Fiſche auf dem Graſe ſpringen, ſich qualen und
martern ſah, ehe ſie ſturben. Auf einmal aber
kam mir ein Gedanken ein. Damit man dieſe

Fiſche



96 Maggapzin fur junge Leute.

Fiſche fangen konnte, ſo machete man vorn an der
Angelſchnur Wurmer oder ſehr kleine Fiſchgen.
Jch ſagete alſo zu mir ſelbſt: Wenn dieſe großen
Fiſche nicht ihre kleinen Kameraden hatten freſſen
wollen: ſo waren ſie nicht gefangen worden.
Jhre Grauſamkeit gegen ihres Gleichen iſt Urſa—
che an ihrem Tode. Sie verdienen alſo nicht, daß

ich ſie bedauere. Von dieſer Zeit an fiſche ich ſelbſt
auch wirklich ſehr oft und habe nicht das geringſte
Mitleiden mit denen Fiſchen, die ich fange. Die
großen, welche diejenigen gern verſchlingen mogen,

die kleiner ſind, als ſie, verdienen, daß ſie
noch großere finden, als ſie ſind, die ſie ebenfalls
verzehren.

Frl. Geiſtreich.
Wahrhaftig, das iſt billig. Allein, damit ich

wieder auf unſere Perlenfiſcher komme; das ſind
Leute, die man 'von ihrer Jugend auf gewohnet,
den Athem an ſich zu halten. Man nennet ſie
Taucher. Wenn ſie es gewohnet geworden ſind,
daß ſie einige Zeitlang, ohne Athem zu holen, un—
ter dem Waſſer bleiben konnen: ſo bindet man ihnen
einen Korb vor den Leib, machet ihnen einen Strick

unter den Achſeln feſt und bindet ihnen einen an—
dern Strick an die Hand. Dieſer Strick hangt
an einer Glocke, die an dem Borde des Schiffes
iſt. Jn dieſer Ausruſtung laßt inan ſie hinunter
auf den Grund des Meeres; und ſie machen hur—
tig, daß ſie ihren Korb voller Perlenmuſcheln be—
kommen. Wenn er voll iſt, oder ſie ihren Athem
nicht mehr an ſich halten konnen: ſo lauten ſie die
Glocke. Man gzieht ſie herauf, und darnach

laſſen
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laſſen ſie ſich noch einmal wieder herunter. Da—
bey iſt es ſonderbar, daß man ſaget, wenn ſie dieſe

Muſcheln nur anfuhleten, ſo wußten ſie es glerch,
ob große Perlen darinnen waren; und es geſchahe
zuweilen, daß ſie dieſe Muſcheln aufmacheten, und

die Perlen verſchlucketen.

Madem. Gut.
Jch habe es auch ſagen horen: es ſcheint mir

aber ſchwer zu glauben. Wenn es wahr iſt, ſo
konnen wir die Thorheit derer Menſchen nicht ge—
nug bewundern, welche ihr Leben fur nichts zu
rechnen ſcheinen, weun es darauf antommt, ſich
zu bereichern; denn ſie konnen die Zeit uber gar
wohl erſticken, die ſte anwenden, dieſe Muſcheln
aufzumachen. SGagen Sie uns Jhre Hiſtorie
her, Jungfer Sophia.

Jofr. Sophia.
Die Jſraeliten hatten einige Zeitlang mit den

Syrern in Ruhe und Frieden gelebet. Darauf
gieng der Krieg wieder an; und der Konig in
Syrien brachte ein großes Heer zuſammen, und
zog damit hin und belagerte Samaria. Es kounn—
ten keine Lebensmittel in die Stadt gebracht wer—

den; und vorher war auch ſchon kein greßer Vor—
rath davon bey den Einwohnern. Daher entſtund
gar bald eine entſetzliche Theurung und abſcheu—
liche Hungersnoth unter ihnen. Ein Eſelskopf
wurde fur achtzig Silberlinge verkaufet; und das
mochte nach uuſſerm Gelde ungefahr vierzig Tha—
ler ausmachen. Auch ſo gar ein tlein Maaß Tau—
benmiſt wurde fur funf Silberlinge oder dritte—

JMag.f. ij.Z. ITheil. G halb



98 Magazin fur junge Leute.

halb Thaler verkaufet; denn die Hungersnoth war
ſchon ſo groß geworden, daß man allerhand Un—

rath eſſen mußte, und nicht einmal mehr ha—
ben konnte.

Jn dieſem Elende gieng der Konig eines Males
auf der Stadtmauer und wollte ſehen, wie es
ſtunde; und da rief ihn ein Weib an, er ſollte ihr
helfen. Der Konig gab ihr zur Antwort: Hilft
dir der Herr nicht; woher ſoll ich dir denn helfen?
Doch was iſt dir? was verlangeſt du? Ach! ant—
wortete das Weib darauf: Jch und meine Nach—
barinn wir hatten uns verglichen, wir wollten zu—
ſammen unſere Kinder aufeſſen; ich ſollte zuerſt
meinen Sohn hergeben; und darnach wollten wir

ihren Sohn auch eſſen. Nun habe ich geſtern
mein Kind gekocht, und ihr die Halfte davon ge—
geben, und ſie hat es auch gegeſſen: heute aber,
da ich zu ihr ſage, wir mußten nun ihres nehmen,
ſo will ſie nicht und hat ihr Kind verſteckt. Der
Konig entſetzete ſich recht, als er das horete, und

zerriß vor Betrubniß ſeine Kleider; und da ſahen
alle Leute, daß er einen Sack auf dem bloßen Leibe
trug. Vermuthlich wollte er ſich dadurch kaſteyen
und den Zorn Gottes zurBarmherzigkeit bewe—
gen: es ware aber beſſer geweſen, wenn er dafur,
daß er den Sack angeleget, ſeine Gottloſigkeit ab—
geleget, und ſeinen boſen Neigungen entſaget hatte.
Aliein, daran dachte er nicht, ſondern wurde viel—

mehr recht ergrimmt wider den Propheten Eliſa,
als wenn der an allem Schuld ware. Er ſchwur,
der gottloſe Konig! Gott ſollte ihn ſtrafen, wenn
er nicht noch heute dem Propheten den Kopf ab—

ſchlagen



Das XI Geſprach. 99
ſchlagen ließe. Eliſa aber ſaß in ſeinem Hauſe
und hatte die Aelteſten der Stadt bey ſich. Er ſa—
gete zu ihnen: Jch ſehe, das Mordtind ſchicket
jemand her, der mir das Leben nehmen ſoll. Wenn
er aber kommt: ſo machet die Thure zu und ſtoßet
ihn mit der Thure hinaus; denn der Konig kommt
gleich hinter ihm her, und mit dem will ich reden.
Der Konig hatte auch wirklich dazu einen Bothen
abgeſchickt; und der kam eben an, und ſagete: Die—

ſes große Ungluck bringt nun Gott uber uns; was
ſollen wir mehr von ihm gewarten? Horet, ant—
wortete der Prophetz; denn der Konig war nun—
mehr auch da; was der Herr ſaget: Morgen um
dieſe Zeit wird ein Scheffel Semmelmehl unter
dem Thore von Samaria fur einen Seckel, das
iſt etwa fur eilf bis zwolf Groſchen, und zween
Scheffel Gerſten fur eben ſo viel verkaufet wer—
den. Ja, antwortete ein Ritter, der am nachſten
bey dem Konige war, wenn der Herr auch Fenſter
am Himmel machete: ſo konnte es doch wohl nicht
angehen. Nun, ſagete der Prophet, du wirſt es

mit deinen Augen ſehen, aber nicht davon eſſen.
Jndeſſen ließ Gott die Syrer in ihren Ohren

ein großes Gerauſch von Pferden und Wagen und
ein ſolches Getummel horen, als wenn ein ſtarkes
Kriegesheer im Anzuge ware. Sie ſageten zu
einander: Der Konig in Jſrael hat gewiß von an
dern Furſten Leute in Sold genommen, daß ſie
uns uberfallen ſollen; wir muſſen machen, daß
wir ihnen entrinnen. Sie flohen alſo in aller
Fruhe und mit ſolcher Eilfertigkeit hinweg, daß
ſie alle ihre Zelter, ihre Pferde und Eſel, ihre Le—

G 2 bens
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bensmittel und Gerathe, kurz, das ganze Lager, ſo
wie es lag und ſtund, verließen. Sie ſucheten,
nur bloß, ihr Leben davon zu bringen. Man wußte
in der Stadt nichts davon, und erfuhr es am er—,

ſten durch vier Ausſfatzige. Dieſe Leute durften
zu der Zeit nicht in den Stadten bleiben, ſondern
mußten ſich draußen vor den Thoren aufhalten.
Well ſie nun jetzo hier nichts zu leben hatten: ſo
ſagete einer zu den andern: Was wollen wir hier
bleiben und verhungern? Jch dachte, wir gien—
gen zu den Syrern in das Lager. Wenn ſie uns
leben laffen, ſo iſt es gut: todten ſie uns aber,
je nun, ſo kommen wir auf einmal davon; hier
mußten wir doch auch nur eines elenden Todes
ſterben; und wenn wir gleich in die Stadt kom—
men konnten, ſo wurde es uns da nicht beſſer ge—

hen. Die andern nahmen den Vorſchlag an; und
ſie giengen in aller Fruhe dahin. Sie wunderten
ſich aber gewaltig, als ſie hinan kamen, und kei—
nen Menſchen ſahen. Sie giengen in ein Zelt, aßen
und tranken und nahmen das Beſte, was ſie darin—

nen fanden, Silber, Gold, Kleider und derglei—
chen heraus und verſtecketen es. Gie kamen wie—

der und giengen in ein anderes Zelt und holeten
ebenfalls daraus, was ihnen anſtund. Es ſagete

aber bald einer zu den andern: Wir wollen das
doch nicht thun; ſondern lieber der Stadt die gute
Bothſchaft bringen, daß die Feinde alle hinweg
ſind und das Lager ganz leer iſt. Denn wenn
wir es verſchwiegen und es nun heller lichter Tag
wurde, ſo wurde man unſere Ungerechtigkeit ent—

decken. Es iſt alſo beſſer, daß wir es dem Ko—
nige
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nige melden. Sie eileten darauf nach der Stadt
und riefen dem Thorwarter zu, die Syrer waren
fort und ihr Lager ſtunde leer. Er ließ es gleich
dem Konige hinterbringen, der auch alſobald auf—
ſtund, ob es wohl noch nicht recht rTag war. An—
fanglich glaubete er, dieß ware nur eine Liſt von

den Spyrern, und ſie hatten ſich bloß deswegen
aus dem Lager gezogen und irgendwo verſteckt,
damit ſie ſeine Leute aus der Stadt locken und ſie
hernach lebendig fangen, und alſo in die Stadt
kommen konnten. Es rieth ihm aber einer von
ſeinen Kriegesbedienten: Man ſollte die funf
Pferde nehmen, die noch von der großen Menge
ubrig waren, weil man die andern alle gegeſſen
hatte; und damit auf Kundſchaft ausreiten. Doch
der Konig ließ nur zwey davon nehmen, und ſchi—

ckete ſie aus, daß ſie rechte Erkundigung einziehen

ſollten. Man ritt bis an den Jordan; und die
Heerſtraße lag voller Kleider und Gerathe, wel—
ches die Syrer auf ihrer Flucht von ſich geworfen

J hatten, damit ſie nur ſchneller fortkamen. GSo
bald die ausgeſchickten Officier ſolches berichtet
hatten, ſo lief alles hinaus, und plunderte das
feindliche Lager der Syrer. Damit nun aus
dem großen Gelaufe hin und wieder keine Unord—
nung unter dem Thore entſtunde: ſo beſtellete der
Konig jemand dahin, welcher Acht geben ſollte.
Das war nun eben der Ritter, der an des Pro—
pheten Eliſa Worten gezweifelt hatte. Er ſah
alſo wirklich, mit ſeinen Augen, die große Menge
Getreide und Mehl, welches man in die Stadt
brachte, und fur ein Spottgeld verkaufete: aber

G3 er
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er bekam nichts davon zu eſſen. Denn er wurde
von dem vielen Volte bey dem ſtarken Gedrange
in dem Thore zertreten. Alſo wurde das Wort
Gottes erfullet, welches er durch ſeinen Propheten
geredet hatte.

Jgfr. Schonichinn.
Dieſe Hiſtorie machet, daß einem die Haare zu

Berge ſtehen. Eine Mutter kochet ihr Kind und

Jgfr. Sophia.Meine liebe Gut, ich habe ſagen horen, es

gebe Voller, welche ihre Aeltern todt macheten,
wenn ſie alt waren, und ſie hernach aufaßen; iſt
das wohl wahr?

Madem. Gut.
Die Jroqueſen, welche in dem nordlichen Ame—

rica wohnen, thaten es ſonſt: jetzo aber thun ſie
es nicht mehr. Glauben Sie nicht, meine lieben
Kinder, daß ſie es aus Bosheit thaten. Ganz
umgekehrt. Als die Europaer in ihr Land kamen,
und ſie erfuhren, daß man bey uns die alten Leute

leben ließe, und ſie hernach begrube: ſo hielten
ſie uns fur ſehr grauſam. Was fur eine Unmenſch—
lichtett, ſageten ſie, daß man Perſonen, die uns
das Leben gegeben haben, ſo viel Elend leiden
laüt, und ſie hernach in ein Loch wirft, daß ſie
von den Wurmern gefreſſen werden. Wir haben
weit mehr Liebe gegen unſere Aeltern, ſetzeten ſie
hinzu. Wir uberheben ſie der Beſchwerlichkeiten
in einem hohen Alter, und wir geben ihnen unſern
Magen zu einem Grabe. Wenn wir das Fleiſch

unſerer
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unſerer Vater eſſen: ſo ſtellen wir uns ihre ſcho—
nen Thaten gegenwartig war, und wir bringen
ihren Muth auf uns und auf unſere kleinen

Kinder.
Fraul. Maria.

Als ich klein war, meine Fraulein, ſo machete
ſich meine liebe Gut eine Luſt daraus, daß ſie ſich
uber mich aufhielt, und ſchlug mir vor, ich ſollte
bey dieſen wackern Leuten Koniginn werden.

Madem. Gut.
Jch hielt mich nicht uber Sie auf, mein Schatz;

ich ſuchete nur ihre Geſinnungen zu erforſchen, und
ich wurde ſehr dadurch erbauet. Ja, meine Frau—

lein, ich ſagete zu meiner lieben Maria, die Ko—
niginnen diefes Landes hatten zu ihren Kleidern nur

Felle, zu ihren Halsbandern Muſchelſchaalen; ſie
ſchliefen zuweilen im Schnee und wurden ſehr
ſchlecht geſpeiſet. Alles das ſchreckete ſie nicht
ab; ſie gieng es von Herzen ein, ſie wollte gern
alle dieſe Beſchwerlichkeiten leiden, damit ſie nur
dieſe armen Leute konnte Gott kennen und ſie in

Geſellſchäft leben lehren.

Jungfer Miekchen.
Wiſſen denn dieſe Leute nicht, daß ein Gott iſt?

Sehen ſie denn etwan den Himmel und die Erde
nicht, und denken ſie nicht, es muſſe ein Gott ſeyn,
der alle dieſe ſchonen Sachen gemacht hat?

Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz, die allerwilde—

ſten Volter ſind von der großen Schaubuhne des
Weltgebaudes geruhret worden, und haben einge—

G 4 ſehen,
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ſehen, weil die Menſchen das, was ſie bewunder—
ten, nicht hatten machen konnen, ſo mußte noth-
wendig noch etwas uber dem Menſchen ſeyn, wel—
ches ihre Verehrung und Anbethung verdienete.
Ein jedes Volk hat ſich in dieſer Abſicht beſondere
Begriffe geniacht. Die Leute in Peru betheten die
Sonne an, ſo wie auch die in Mexico. Die Jro—
queſen und die andern Wilden in dem nordlichen
Arnerica ſagen, es gebe einen großen, Geiſt, wel—
cher alles gemacht hat, und ſie bethen ihn an.
Site glauben, er habe viele andere Geiſter unter ü

ſich, welche ſie Manitue nennen, wovon einige
gut und die andern böſe ſind. Es iſt dabey ſonder—
bar, daß ſie die boſen mehr, als die guten, ehren,
und ihnen eine Menge Geſchenke machen.

Fraul. Heftig.
Das iſt wohl lacherlich; und warum thun ſie

das, meine liebe Gut?

Madem. Gut.

Aus eben der Urſache, weswegen einige Volker
in Aſien mehr den Teufel anbethen und ehren, als
Gott, wiewohl ſie einen Begriff von ihm haben.
Gott iſt ſo gutig, ſagen ſie, daß es nicht erſt noö—
thig iſt, ihn viel zu bitten, daß er uns Gutes thun

wolle; das iſt ihm naturlich. Weil aber der
Teuſel boſe iſt: ſo iſt es nothig, daß er durch unſer
Gebeth und unſere Geſchenke entwaffnet werde;
denn ſonſt wurde er ſeiner herrfchenden Neigung
nachhangen, die ihn antreibt, uns Boſes zu thun.

Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn

Glauben denn die Jroqueſen, daß es eine Holls

und ein Paradies giebt?
Madem. Gut.

Sie glauben, die Seele ſey unſterblich, und
ſie komme nach ihrem Tode in ein großes Land,
wo ihr nach ihren Werken wird begegnet weroen.
Die Seelen derjenigen, welche gut gelebet haben,
werden in dieſem Lande viele Thiere und Fiſche fin—

den, ſo daß ſie nach aller ihrer Luſt und Bequem—
lichteit werden jagen und fiſchen konnen. Sie
werden daſelbſt auch große Schmauſereyen haben,
wobey man viel ſingen und tanzen wird. Weil
dieſe Leute ihr Leben mit Jagen und Fiſchen zubrin—

gen, und ſie die Muſik und das Tanzen hefttg lie—
ben: ſo ſuchen ſie darinnen gleichfalls die Gluckſe—

ligkeit des andern Lebens. Wenn ein Jrrqueſe
ſtirbt: ſo begrabt man mit ihm feinen Bogen, ſei—
ne Pfeile und die andern Sachen, wovon man glau—
bet, daß er ſie in dem andern Leben nothig haben
werde. Sie haben auch eine Art von Prieſtern
oder Pfaffen, die ſie Gauteler nennen. Wenn
ſie trank werden: ſo laſſen ſie ſolche holen, daß ſie
den boſen Manitu verjagen ſollen, welcher ihre
Krankheiten verurſachet. Dieſer Gaukeler machet
allerhand Verdrehungen ſeiner Gliedmaßen und
ſeltſame Geberden. Wird der Kranke geſund: ſo
ſind ihm dieſe armen Leute ſehr verbunden und
machen ihm große Geſchenke.

Fraul. Heftig.
Gie konnen nicht glauben, meine liebe Gut,

wie gern ich die Sitten aller dieſer Volter mochte

G z kennen
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kennen lernen. Jch bitte Sie alſo, ſagen Sie
uns doch alles, was Sie davon wiſſen.

Madem. Gut.
Sie wohnen Dorferweiſe; das iſt, eine gewiſſe

Anzahl von dieſen Wilden bauet ſich hutten neben
einander, welche man in den Reiſebeſchreibungen
ge.neiniglich Cabanen nennet. Alsdann wahlen
ſie ſich ein Haupt unter denjenigen, die ſich im
Kriege am meiſten hervorgethan haben.

Jgfr. Sophia.
Und mit wem fuhren denn dieſe Volker Krieg?

Madem. Gut.
Das einzige nordliche America iſt von einer un

geheuern Große; noch zur Zeit iſt man nicht bis
an das Ende deſſelben gekommen. Dieſes große
und weite Land iſt ganz voller Geholze und Seen,
und mit unzahligen ganz von einander unterſchie—
denen Volterſchaften bevolkert, die gar nicht einer—

ley Geſichtsbildung haben. Die einen ſind weiß,
wie wir; andere haben eine Olivenfarbe; einige
haben einen platten, andere einen ſpitzigen Kopf.
Alle dieſe Volker fuhren beſtandig Krieg mit ein—
ander; und ſie fuhren ihn auf eine ſo grauſame
Art, daß ſie ſich endlich aufretben werden. Sie
todten ihre Kriegesgefangenen, und laſſen ſte bra—

ten, damit ſie ſolche hernach eſſen konnen. Glau—
ben Sie aber nur nicht, daß ſie ſo lange warten,
bis ſie geſtorben ſind, ehe ſie dieſelben braten
laſſen. Man roſtet ſie ganz lebendig und bey ei—
nem kleinen ſchwachen Feuer: das iſt, ſie ſind

weit
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weit von dem Feuer ab, und werden erſt ſehr lange
gemartert, ehe ſie das Leben verlieren.

Fraul. Maria.
Wie konnen denn die andern ſo hart ſenn, und

das Schreyen anhoren, welches dieſe armen un—
glucklichen Leute machen muſſen, die man ſo lange

martern laßt?
Madem Gut.

Diejenigen, welche man alſo verbrennet,
ſchreyen nicht, mein Schatz. Das wurde eine
Schande fur ſie ſeyn; und man wurde dafur hal—
ten, ſie waren feige und hatten kein Herz. Sie
verfertigen vielmehr auf der Stelle ein Lied, welches
ſie ihr Todtenlied nennen. Darinnuen erzahlen ſie
alle ihre ſchonen Thaten; und dieſe ſchonen Thaten

ſind, daß ſie viele Leute von derjenigen Volter—
ſchaft verbrannt haben, welche ſie jetzt wirklich ver—

brennet. Sie ſingen alſo bis an ihren Tod; und
gleich als wenn ſie nicht genugſam durch das Feuer
gemartert wurden, ſo machen ſich aguch noch die
Weiber und die Kinder ein Vergnugen, ſie zu mar—
tern. Zuweilen ſind einige Gefangene ſo glucklich,
daß ſie dieſer grauſamen Begegnung entgehen. Hat

eine Frau von dieſen Wilden, zum Beyſpiele, einen
Sohn in dem Treffen verloren: ſo hat ſie die Frey—
heit, ſich einen andern unter den Gefangenen aus—
zuſuchen; und alsdann wird er fur den Sohn der—
jenigen angeſehen, die ihn an Kindes Statt auſge—

nommen hat.
Fraul Heſftig.

Dieſe Leute, welche unter der Zeit ſingen, daß

man ſie verbrennet, ſind ohne Zweifel in der
Schule
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Schule der Lacedamonier geweſen. Erinnern Sie
ſich wohl des Kindes, meine liebe Gut, welches
einen Fuchs geſtohlen hatte?

Madem. Gut.
Jch erinnere mich deſſen wohl, mein Schatz.

Es finden ſich aber vielleicht einige unter dieſen
Fraulein, melche dieſe Hiſtorie nicht wiſſen: ich
bitte Sie alſo, erzahlen Sie uns ſolche; und ſo
oft Sie eine wiſſen werden, die ſich zu dem ſchicken
wird, wovon wir ſprechen, ſo haben Sie die Gu—
te und erzahlen uns ſolche auch. Sie werden
ſich dadurch uben, daß Sie etwas geſchickt vor—

tragen lernen.

Fraul. Heſftig.
Wenn ich Jhre Gedanken gewußt hatte, meine

liebe Gut: ſo wurde ich Jhnen ſchon einige erzah—
let haben. Zum Exempel, als Sie uns von den
Jroqueſen ſageten, daß ſie ihte Aeltern todteten.
damit ſie ſolche der Beſchwerlichkeiten des Alters
uberhoben: ſo fiel mir das vortreffliche Hulfsmit—

tel wider die Colik ein, welches Sie mich vor
zweyen Jahren lehreten. Jch will mit der Ge—
ſchichte von dem kleinen ſpartaniſchen Knaben an—
fangen, und das andere hernach erzahlen.

Jn der Stadt Sparta gab man den Kindern
Erlaubniß, daß ſie in die offentlichen Speiſeſale

komnien, und daſelbſt alles ſtehlen durften, was
ſie konnten; nur mußte man es nicht ſehen;
denn wenn man ihren Diebſtahl entdeckete, ſo
wurden ſie verachtet; und ſie furchteten ſich vor
der Verachtung mehr, als vor dem Tode. Eines

Tages



Das XII Geſprach. 109
Tages ſtahl ein ſolcher junger Knabe einen kleinen

Fuchs, und verſteckete ihn unter ſeinen Rock auf
den bloßen Leib. Dieſer Fuchs wollte da nicht ſo
eingeſperret und gedruckt ſeyn, ſondern ſich Luft
machen. Er kratzete und biß alſo den kleinen Kna—
ben, und riß ihm den ganzen Bauch auf. Site
konnen leicht denten, meine Fraulein, daß er die
großten Schmerzen davon habe ausſtehen muſſen.
Gleichwohl gab er nicht einen einzigen Schrey von
ſich, aus Furcht, man mochte ſeinen Diebſtahl ent—

decken. Endlich fiel er todt nieder, ohne daß er
nur ein einziges Mal geſeuſzet hatte.

Jgfr. Miekchen.
Das ESparta muß doch wohl ein recht artiges

Land geweſen ſeyn, weil man die Kinder darinnen

ſo hubſch zum Stehlen gewohnete. Man war da
ja nicht in ſeinem Hauſe ſicher; und die reichen
Leute waren alle Augenblicke in Gefahr, arm zu

werden.
Madem. Gut.

Es gab weder Arme noch Reiche in Sparta,
wie wir Jhnen das nachſte Mal erklaren wollen

Aber was ſehlet Jhnen, Fraulein Heftig? Sie
machen ein recht haßliches Geſicht. Was verdrießt
Sie, mein Schatz?

Frl. Heftig.
Sehen Sie denn nicht, daß Jungfer Miekchen

mir in die Rede gefallen iſt? Jch hatte noch eine
andere Hiſtorie zu erzählen; warum hat ſie nuch die
nicht erſt vorbringen laſſen, ehe ſie geredet hat?

Madem.
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Madem. Gut.
Horen Sie mich wohl an, mein Schatz. Wenn

Jhnen das in dem vorigen Jahre begegnet ware:
ſo wurde ich mich wohl in Acht genommen haben,
Sie deswegen zu tadeln. Sie waren damals ein
kleines dummes Magdchen, dem man ſchmeicheln

mußte. Jitzo aber, da Sie ein vernunftiges
Frauenzimmer voller Witz und Verſtand ſind, wer—
de ich Jhnen ſagen, daß Sie hochmuthig ſind, und
eine ſchlechte Seele haben, wenn Gie uber eine
ſolche Kieinigkeit verdrußlich werden, und ſchmol—

len. Jch geſiehe es, es wurde von Jungfer Miek
chen wohlgezogener geweſen ſeyn, wenn ſie mit ih—

rem Reden ſo lange gewartet hatte, bis Sie fertig
geweſen waren. Denn man muß niemals einem in

das Wort fallen. Weil ſie es aber an einer guten
Lebensart hat ermangeln laſſen; muß es Jhnen
deswegen an geſunder Vernunft fehlen? Jſt wohl
etwas ſo albern, als wenn man ſich uber eine Per—
ſon argert, welche nicht den Vorſatz gehabt hat,

uns zu beleidigen? Raumen Sie es immer ein,
mein Schatz; und anſtatt daß Sie auf Jhre Ge—
ſpielinn verdrußlich ſeyn wollen, ſo denken Sie
vielmehr, es wurde ein großes Gluck fur Sie
ſeyn, wenn Jhnen oft dergleichen begegnete. Die—
ſes wurde Sie gewohnen, Jhre Leidenſchaften zü
uberwinden, und vornehmlich widerſprochen zu wer

den. Das haben Sie nicht gern, mein Schatz.
Aber Sie lachen.

Frl. Heftig.
Ja, und ich weine zügieich. Wenn ich denke,

daß Sie erſt angefangen haben, mir Complimente

zu
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zu machen, damit Sie nur die Freyheit haben
mochten, mir Schmahungen zu ſagen: ſo kann
ich mich nicht enthalten, uber Jhre Liſt zu lachen.
Sie haben viele Bosheit „meine liebe Gut; Sie
machen es, wie meine Mama. Wenn ſie mir ein
Arzeney eingeben will: ſo verhullet ſie ſolche in
Zuckereingemachtes.

Nadem. Gut.
Und was iſt dabey Boſes, mein Schatz? Wenn

man nur damit den Endzweck erreichen tann, daß
Sie die Arzeney einnehmen; was iſt daran gele—
gen, worein man ſie einhullet? Sind Sie boſe
daruber, daß ich geſuchet habe, Sie dadurch auf—
geraumet zu machen, daß ich Jhnen ein wenig
ſchmeichelte; damit ich Sie vermochte, die kleine
Strafrede wohl aufzunehmen, die ich Jhnen zu
halten Luſt hatte?

Frl. Heftig.
Jch bin recht erfreut und auch recht boſe

daruber, beydes zugleich. Jch bin recht erfreut
daruber, weil ich mich ſonſt vielleicht wurde er—
zurnet haben. Jch bin aber boſe daruber, daß
ich noch ſo albern bin, daß man ſo viele Vorſicht
und Behutſamkeit bey mir brauchen muß. Das
machet mich ganz beſchamt.

Madem. Gut.
Das ſind vortreffliche Gemuthsbeſchaffenhei—

ten. Jch drucke mich aber ſchlecht aus, mein
Schatz, wenn ich ſage, ich habe damit angefangen,
daß ich Jhnen erſt geſchmeichelt. Jch habe nichts
vergroßert. Es iſt gewiß, Sie haben ſich ſo ſtark

gebeſſert,
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gebeſſert, daß Sie nicht mehr kenntlich ſind. Es
iſt aber auch wahr, es iſt noch ein großes Werk
zu thun ubrig. Doch ich ſiehe Jhnen dafur, Sie
werden damtt zu Stande kommen. Dieſes wird
mich gleichwohl nicht hindern, wenn ich Sie we—
gen Jhrer Fehler erinnere, daß ich nicht alle Vor—
ſicht brauchen ſollte, die ich fur nothig erachten
werde, Sie nicht verdrußlich zu machen. Die
gute Lebensart und die Leutſeligkeit erfordern es.
Jch wurde ſehr vergnugt ſeyn, wenn ich Gie
durch mein Beyſpiel lehren konnte, wie Sie denje—
nigen etwas verweiſen ſollen, welche dereinſt un—

ter Jhnen ſtehen werden. Das nachſte Mal wol—
len wir Jhre Hiſtorie anhoren, und ein Wortchen
von den Geſetzen der Lacedamonier ſagen. Heute
haben wir nur noch die nothige Zeit, die Geogra—
phie zu wiederholen.

Frl. Luiſe.
Weil Sie uns heute viel von dem nordlichen

America vorgeſaget haben; wollten Sie wohl die
Gutigkeit haben, und uns einen Begriff von die
ſem ganzen Theile der Welt machen?

Madem. Gut.
Von Herzen gern, meine lieben Fraulein. Frau—

lein Verſtandig, ſagen Sie doch dieſen Fraülein
alles, was Sie von America wiſſen.

Fraul. Verſtandig.
Man nennet America die neue Welt; weil es

nur erſt im 1493 Jahre nach Chriſti Geburt ent—
decket worden. Man glaubet aber doch, die Al—
ten hatten einige Kenutniß davon gehabt; und es

wore
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ware das große feſte Land, welches ſie die atlan—
tiſche Jnſel nannten. Man hat zwar die neuere
Entdeckung dieſes großen Landes eigentlich einem
Genueſer, mit Namen Chriſtoph Columbus, zu
danken, welcher es aus denen Landtarten hatte
kennen lernen, die ein Deutſcher davon gemacht
hatte, der ſchon vor ihm da geweſen war. Dieſer
Deutſcher war aus einem anſehnlichen Geſchlechte

in Nurnberg, und hieß Martin Behaim, ſtund
aber bey der damaligen Regentinn der Niederlande

in Dienſten. Allein, dem ungeachtet hat doch
Americus Veſputius dieſe Ehre vornehmlich be—
halten, und das Land von ihm ſeinen Namen be—
kommen. Es liegt in dreyen Erdgurteln und hat
alſo ſehr unterſchiedene Himmelsluft und Witterung.

An einigen Orten iſt es entſetzlich heiß, an andern
ubermaßig kalt, und noch an andern iſt die Him—
melsluft gemaßiget. Man nennet es auch Weſt
indien, zum Unterſchiede von Oſtindien, weil es
uns gegen Weſten ſo, wie jenes gegen Oſten, liegt.
Denn im Anfange glaubete man, alle Lander, wor—

aus man großen Reichthum brachte, hießen Jndien.
Man theilet America in das ſudliche und nordliche.

Sud-America iſt eine große Halbinſel, welche 1330
Meilen lang und 9a0o Meilen breit iſt.

Frl. Lucia.Jch bitte um Verzeihung, mein liebes Fraulein,

irren Sie ſich nicht etwan? Hat dieſer Theil von
America eine ſo ungeheure Lange?

Madem. Gut.
Gie irret ſich nicht, mein Schatz. Dieſer Theil

der Welt iſt weit großer, als alle drey andere zu—

Mag.f. i.C. Il Theil. H ſammen
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ſammen. Jch erinnere mich, gehoret zu haben,
es hatten Herr Pen und Mylord Baltimore ei—
nen Streithandel mit einander wegen einiger Lan—
dereyen gehabt, die ihnen in dieſem Lande zuge—
horeten. Es kam auf den zwey und dreyßigſten
Theil der Welt an.

Jgfr. Landmannim.
Das Land iſt daſelbſt nicht ſo etwas betrachtli-—

ches, als hier. Man kann ganze große Strecken
davon umſonſt bekommen. Vor einigen Jahren
war einer von meinen Anverwandten aus England
hier; der wollte mich zu einer Erbinn einer Jnſel
daſelbſt einſetzen, die er mit ſeiner Gemahlinn be—
kommen hatte. Er ſagete mir Wunderdinge da—
von; und ſie wurde mich zu einer großen vorneh-
men Frau gemacht haben, wenn man ſie in unſere
Gegenden hatte verſetzen können. Dort aber woh
net keine Seele darauf.

Frl. Luiſe.
Ey, mein Schatz, Sie hatten ſie annehmen

ſollen. Da Sie eine ſo große Luſt zur Einſamkeit
haben: ſo hatten Sie ſich dahin begeben konnen.
Weil Sie die Beherrſcherinn von dieſer Jnſel ge—
weſen ſeyn wurden: ſo hatten Sie allen Menſchen
den Eintritt in dieſelbe verſagen konnen: und Sie
wurden allda ſo allein geweſen ſeyn, als Sie es
wunſchen.

Jyufr. Landmanninn.
Sie wollen ſich nur uber mich aufhalten, mein

Schatz: aber ich verſtehe Scherz. Jch habe in—
deſſen doch große Luſt; Jhnen zu ſagen, daß ich kein

Z Menſchen
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Menſchenſcheu, noch eine Wilde bin. Jch liebe
das geſellſchaftliche Leben; und wenn ich ſtets eine
ſolche Geſellſchaft finden konnte, als dieſe iſt: ſo
ſchwore ich es Jhnen zu, ich wurde meine Einſam—
keit nicht bedauern. Jch will Jhnen aber ſagen,
warum ich meine Geholze liebe. Bloß, weil die
Baume ſtumm ſind, und mir nichts unbeſonnenes,
noch abgeſchmacktes ſagen; da ich hingegen hier in
der Stadt gezwungen bin, einen Theil meines Le—

bens mit Anhorung deſſelben zuzubringen. Man
ſaget, man habe eine Art von Zeichen oder viel—
inehr Schriftzugen erfunden, die Unterredungen
abzumalen. Jch verſichere Sie, ich wurde alle
oder wenigſtens den größten Theil von denjenigen,
die ich gehoret habe „ſeit dem ich hier bin, auf eine
Seite malen konen. Alles audere lauft etwan
auf zwanzig Ungereimtheiten hinaus, die man auf
tauſenderley verſchiedene Arten wiederholet.

Madem. Gut.
Sie ſetzen nich in Erſtaunen, mein Schatz.

Jch kenne die meiſten Frauenzimmer, die Sie
ſprechen; und das ſind Perſonen von den großten

Verdienſten.

Jgfr. Landmanninn.
Das iſt wahr, meine liebe Gut; und ich habe

ein wahres Vergnugen, wenn meine Mama des
Morgens mit dieſen Frauenzimmern Thee trinkt.
Weil ſie da allein ſind: ſo iſt die Unterredung
allerliebſt; und ich habe Nutzen davon. Den

Nachmittag iſt es ganz anders. Deeſe verſtandi—

gen Frauenzimmer ſind verbunden, Thorinen

H 2 anzu
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anzunehmen, und mit ihnen von allen denen Arm-
ſeligteiten zu reden, wovon dieſe letztern den Kopf

voll haben.
Madem. Gut.

Ich ſchatze Sie deswegen noch hoher, mein
Schatz. Man muß viel Verſtand haben, wenn
man ihn bey dergleichen Frauen verbergen, und
ſich nach ihrer Fahigkeit richten kann.

Jgfr. Landmanninn.
O ich bewundere ſie auch, und halte ſie hoch:

allein, ich wurde ſehr verdrußlich daruber ſeyn,
wenn ich mich jemals in ſolchen Umſtanden befin—

den und ihnen nachahmen mußte. Jch finde das
Leben viel zu kurz, als daß ich viel Zeit verlieren
und mich binden konnte. Es giebt tauſend Perſo—

nen, denen die Schwatzerinnen, nach aller ihrer
Beaquemlichkeit, alle die Lappereyen, die ſie wun—
ſchen, erzahlen knnen. Es iſt nicht nothig, daß
ich noch erſt deren Anzahl vermehre. Was weis
ichs, ob ich nicht am Ende eben ſo eine Thorinn
werden wurde, als alle dieſe Frauen.

Madem. Gut.
Das heißt, Sie glauben, Gie ſind ſich ſelbſt

ſchon genug, und Sie wollen ſich keines Menſchen
wegen einen Zwang anthun. Das iſt nicht billig,
mein Schatz. Die Geſellſchaft beſteht nur da
durch, daß man einander ſeine Neigungen gegen—

ſeitig aufopfert; und wenn Sie fortfahren, ſo zu
denken, wie Sie thun, ſo werde ich Sie auf das
Eyland ſchicken, welches man Jhnen hat verma—
chen wollen.
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Jgfr. Landmanninn.

Horen Sie mich an, wenn Gie ſo gutig ſeyn
wollen, meine liebe Gut. Jch mag mich gern
meiner Freunde wegen zwingen. Jch verſpreche
Jhnen ſo gar, ich will mich auch anderer wegen
zwingen, wenn es ſeyn muß: allein, das wird ſtets
mit Widerwillen geſchehen; uud ſo lange ich es,
ohne Verletzung des Wohlſtandes, werde thun kon—

nen, werde ich die Gelegenheiten dazu vermeiden.
Sind Sie jetzo nunmehr mit mir zufrieden?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, beynahe wenigſtens. Da—

mit ich es aber ganz und gar ware, ſo wollte ich
wunſchen, daß Sie durch alles das glucklich ſeyn
konnten, was Sie zu thun verbunden ſeyn werden.
Es wird kommen. Wir wollen America wie—
der vornehmen.

Frl. Verſtandig.
Man theilet das mittagliche oder Sud-Ame—

rica in ſieben Theile. Dieſe ſind Peru, Para
guai, Chili, Magellansland, Amazonenland,
das feſte Land und Braſilien.

Peru iſt das allerreichſte Land in der ganzen
Welt, und gehoret dem Konige in Spanien. Es
wurde von Franz Pizarro entdecket und erobert.

Die Hauptſtadt in Peru iſt Lima; eine große
reiche Handelsſtadt, wo ſich der ſpaniſche Statt

halter des ganzen Landes ordentlich aufhalt. Er
hat den Titel Vice-Re oder Unterkonig, und ſeine
Gewalt erſtrecket ſich ſehr weit. Ob es gleich in

dieſem Lande wenig Fluſſe giebt: ſo iſt es doch

H 3 ziem



iig Maqazin fur junge Leute.

ziemlich fruchtbar. Man findet in Peru eine große
Kette von Bergen. Man nennet ſie Cordilleras
oder auch wohl das Gebirge Andes. Sie ſind
entſetzlich hoch und fangen in Magellanslande an.
Sie ſind aber auch gleichfalls in andern Provinzen,
und gehen durch die ganze Strecke von Peru. Her—
nach ziehen ſich ihre Theile zuſammen, und das Ge—
birge wird ſchmaler, weil es durch die Erdenge hin—

durch muß. Hernach breitet es ſich wieder aus
und vertheilet ſich in viele Landſchaften, durch ver—

ſchiedene Arme. Man konnte ſagen, die ſudlichen
Theile von America wurden dadurch mit den nord—
lichen als durch eine Kette zuſammen gebunden.

Frl. Geiſtreich.
Jch habe irgendwo geleſen, die Berge waren

gleichſam wie die Knochen in dem menſchlichen Lei—

be, welche die Erde zuſammen hielten; und das
ſcheint hier recht augenſcheinlich zu ſeyn.

Madem. Gut.
Gie ſagen mit Rechte ſcheint; denn es iſt un—

ter den Gelehrten noch nicht ausgemacht, daß die

Berge wirklich zur Zuſammenhaltung des Erdballes
dienen. Man muß erſt erweiſen, daß die Berge
beſtandig ſo geweſen ſind, oder auch bey einer an—
dern Beſchaffenheit eben eine ſolche Lage auf dem

Erdboden gehabt haben, als jetzt. Beydes aber
wird nicht angehen. Sie haben auch ſonſt ſchon
unleugbaren Rutzen genug, daß. man ihnen nicht
eben erſt einen zueignen darf, der noch zweifelhaft

iſt. Fahren Sie fort, Fraulein Verſtandig. Wir
muſſen gleich  ſchließen.

Fraul. 7
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Fraul. Verſtandig.

Jn dieſem Lanoe findet man zu gleicher Zeit
und auf einmal alle vier Jahreszeitn. An dem
Ufer des Meeres iſt eine ſoiche Hitze, daß man da—
von erſticken mochte. Man ſteigt darauf ein ziem
lich langes Gebirge hinan, welches aber ſehr ſanft
hinauf geht. Dieſes fuhret in eine Ebene, wo
man die Stadt Quito gebauet hat. Jn dieſer
Ebene, welche viel erhabener liegt, als unſere
hochſten Berge, findet man das ganze Jahr hin—
durch Fruhling und Herbſt, Fruchte und Bluhmen;
kurz, es iſt daſelbſt weder warm noch kalt. Am
Ende dieſer Ebene findet man die Cordilleras,

auf deren Spitze oben eine ſo heftige Kalte iſt,
daß ſie einem das Leben nehmen und man leicht

erfrieren kann.

Frl. Lucia.
Jſt das moglich, meine liebe Gut? Peru

liegt in dem heißen Erdgurtel; und dieſe. Gebirge,
die ſo hoch ſind, ſind ja der Sonne viel naher, als

die Ufer des Meeres. Wie kann es denn daſelbſt

ſo kalt ſeyn? Madem. Gut.
Einige Gelehrte haben daraus geſchloſſen, die

Sonne ware alſo nicht warm. Wir wollen der—
einſt davon reden; jetzo muſſen wir aus einan—
der gehen. Wir werden Morgen auf das Land
reiſen, und nicht eher, als den Donnerſtag, zu
der Lehrſtunde wieder zuruck kommen. Jch werde
alſo nicht das Vergnugen haben, meine Fraulein,

Gie morgen zu ſprechen.

Aο  αοH 4 Das
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Madem. Gut.

veir wollen mit unſern Hiſtorien anfangen.W Sagen Sie uns diejenige, Fraulein Char

lotte, die Sie gelernet haben.

Frl. Charlotte.
Alle die Wunder, welche Gott vor den Augen

der Jſraeliten, und ihres Koniges gethan hatte,
waren nicht vermogend geweſen, ſie von dem
Gotzendienſte abzubringen. Gott wurde es daher
mude, ſie langer zu ertragen. Der Konig in
Juda bethete den Baal ſo gut an, als der in
Jſrael; denn er hatte eine Tochter von der Koni—
ginn Jſebel geheurathet. Nun war dieſe ganze
Familie ſo zu ſagen verkaufet, boſes zu thun, und
der Abgotterey ergeben; daher vermochte auch
dieſe gottloſe Prinzeßinn ihren Gemahl, daß er
ihren Gottern opferte. Endlich kam der Augen—
blick, wo Gott die Drohungen ausfuhren wollte,
die er wider das Haus Ahab hatte ergehen laſſen.
Horen Sie, wie ſolches zugieng.

Ben Hadad, der Konig in Syrien, war
krank geworden, und der Prophet Eliſa kam da—
mals eben nach Damaſcon, welches in ſeinem Rei—

che lag. Man meldete ſolches dem Konige; und der
ſchickete einen von ſeinen Bedienten mit Geſchen—
ken zu dem Propheten, daß er ihn fragen ſollte,
ob er wohl von ſeiner Kraukheit wieder auftom—

men
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men wurde. Dieſer Staatsbediente hieß Haſael,
und uberbrachte dem Propheten vielerley Ge—
ſchenke, und erkundigte ſich im Namen des Koni—
ges bey ihm, ob deſſen Krankheit auch wohl todt—
lich ware? Rein, antwortete Eliſa, er konnte gene—
ſen: aber der Herr hat mir gezeiget, daß er gleich—
wohl ſterben wird. Der Prophet ſah dabey Ha
ſaeln ſtarr an, veranderte ſein Geſicht und fieng
an zu weinen. Das merkete Haſael und fragete
daher: Warum weinet mein Herr? Hierauf gab
ihm Eliſa zur Antwort: Jch ſehe das Uebel voraus,
welches du den Kindern Jſrael zufugen wirſt. Du
wirſt ihre feſte Stadte verbrennen und zerſtoren,

und ihre junge Mannſchaft mit dem Schwerte
erwurgen, auch ihre kleinen Kinder nicht einmal
verſchonen. O wer bin ich doch, antwortete ihm
Haſael, daß ich dergleichen thun konnte? Wo hatte
ich die Macht dazu? Der Prophet ſagete ihm
darauf, er wurde Konig in Syrien werden; Gott
hatte es ihm gezeiget. Haſael gieng fort und
hinterbrachte dem Konige, Eliſa hielte ſeine Krank—

heit nicht fur gefahrlich, und er konnte davon
wieder geſund werden. Einige Tage darnach aber
nahm Haſael eine naſſe Decke und erſtickete ſeinen

Herrn damit. Darauf wurde er an deſſen Stelle
Konig, und ſuchete bald Gelegenheit, mit den
Kindern Jſrael einen Krieg anzufangen.

Der Konig in Juda kam dem Könige in Jfrael
zu Hulfe, der ſein Schwager war. Da rief Eliſa
einen von den Kindern der Propheten, und ſagete
zu ihm: Geh nach Gilead und ſalbe den Haupt—
mann Jehu daſelbſt zum Konige uber Jſrael;

H5 nielde
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melde ihm auch, der Herr habe ihn erwahlet,
er ſolle die Drohungen ausführen, die Gott wider

das Haus Ahab gethan habe; und er ſolle das
Blut aller Knechte des Herrn an Jſebel rachen.
Der junge Menſch nahm ein Glas mit Oele und
gieng hin. Er fand Jehu mitten unter den an—
dern Kriegeshauptleuten ſitzen und rief ihn heraus,
er hatte etwas mit ihm allein zu reden. So bald
ſie allein waren, verrichtete er, was ihm aufge—
tragen worden, und machete ſich geſchwind wie—
der fort. Die andern frageten Jehu, was es
gabe, und was der unſinnige Menſch bey ihm ge—

wollt hatte? Denn ſie mochten wohl geſehen ha—
ben, daß er ein Prophet war; und die hielten die
gottloſen Leute wegen ihrer Strafpredigten und
Ermahnungen, und Drohungen mit dem Zorne
Gottes fur nicht recht kkug. Jehu aber antwor—
tete ihnen ganz kurz: Jhr kennet doch den Mann
wohl, und wiſſet ſchon, was er ſaget. Ey, es
iſt lauter Unwahrheit, antworteten ſie: aber gleich—

wohl, was war es denn? Sage es uns doch.
Darauf erzahlete es ihnen Jehu; und das war
ihnen recht lieb. Gie ehreten ihn gleich als einen

Konig, und ließen ihn offentlich dafur ausrufen.
Sie macheten ein Bundniß mit einander und zo—
gen wider den bisherigen Konig Joram, der bey
ſeinem Schwager Ahasja war. Beyde marſchi-
reten ihnen entgegen: ſie wurden aber bey Na—
boths Acker geſchlagen, welchen armen Mann 'ihre

boſen Verfahren wegen ſeines Weinberges hatten
hinrichten laſſen. Jehu erſchoß den Konig Jo—
ram ſelbſt, und ließ ihn auf dieſen Acker werfen.

Darauf
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Darauf zog er als ein Sieger in die Stadt ein.
Jſebet aber hatte ihr Geſicht geſchminket und ſich

den Kopf recht ſchon aufſetzen laſſen. Jn dieſem
Putze trat ſie an das Fenſter, als Jehu ſeinen Ein—
zug hielt, und machete ihm zur Unzeit einige Vor—
wurfe. Sie fragete ihn hohniſch, ob es auch
Simri wohlgegangen ware, der ſeinen Herrn um—
gebracht hatt?? Jehu kuckete in die Hohe, und
wollte/ſehen, wer ihm die Frage thate. Da er nun
ſah, daß es Jſebel war, ſo rief er: Jſt ntemand
da, der es mit mir halt? Gleich gaben ſich zween
oder drey Kammerer an und frageten, was er zu
befehlen hatte. Er ſagete, ſie ſollten ſie herab
ſturzen. Und ſie ſturzeten ſie ſo gleich hinunter;
und die Wand und die Pferde wurden von ihrem
Blute beſpritzet; denn ſte wurde ganz zertreten.

Nach der Tafel befahl er, man ſollte nach der Ver—
fluchten ſehen und ſie begraben; denn ſie ware doch
eine ronigliche Prinzeßinn. Aber da die Leute hin—
kamen, ſo fanden ſie nichts mehr von ihr, als die
Hirnſchale, die Fuße und die flachen Hande; das

andere alles hatten die Hunde aufgefreſſen. Gott
hatte es auch ſo durch den Propheten Elia lange
vorher ſagen laſſen.

Nach dieſem ließ Jehu das ganze Geſchlecht
Ahabs vollends ausrotten, wie auch alle  er—
wandten des Ahasja; und das waren zuſammen
wohl uber hundert Perſonen. Er reiſete nach
Samaria, und ſagete: Ahab hat dem Baal nicht
recht gedienet, ich will ihm beſſer dienen. Es
mußten ſich auch alle Propheten, alle Prieſter und
alle Diener dieſes Gotzen verſammeln; denn er

ſtellete
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ſtellete ſich, als wenn er ihm ein rechtes großes
Opfer bringen wollte. Er that es aber nur bloß
darum, damit er ſie alle auf einmal beyſammen
hatte. Deswegen ließ er bey Lebensſtrafe befeh—
len, es ſollte keiner wegbleiben; und er ſchickete
in ganz Jſrael herum und ließ alle Anbether des
Baats zu dieſem großen Feſte einladen, damit tei—

ner mehr ubrig bliebe. Das Haus oder der Tem—
pel des Baals wurde auch ganz voll; und Jehu
ließ nachſeyen, daß ieiner von den Dienern des
Herrn darinnen ware. Die Prieſter mußten ſich
zu den Opfern anziehen; und da ſie in ihrer be—
ſten Andacht waren, ſo ſchickete er ſeine Trabanten
hinein, die mußten ſte alle niederhauen, und durf—
ten teinen entrinnen laſſen. Darauf riſſen ſie alle
Bilder aus der Kirche, und Baals Saule ſelbſt,
und verbrannten ſie. Sie brachen auch die Kirche
ab und machten ein heimliches Gemach daraus.
Aber deswegen dienete dieſer neue Konig dem
Gotte Jſraels doch uicht recht von ganzem Herzen;

denn er ließ nicht von Jerobeams Sunden, ſon—
dern behielt die goldenen Kalber, die ſolcher hatte
machen laſſen, und das Volk verehren mußte.

Madem. Gut.
Dieſe Geſchichte giebt uns eine ſchone Lehre,

meine Fraulein, was die Urſache von dem Un—
glucke des Koniges in Juda geweſen. Die Ver—
bindung, die er mit einer Tochter der Jſebel ein—
gegangen, die eben ſo gottlos war, als ihre Mut—
ter. Ein junges Frauenzimmer, dem man den
Vorſchlag thut, ſich zu verheurathen, unterſuchet

ſorgfaltig
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ſorgfaltig die Geſtalt desjenigen, den man ihr
antragt. Zuweilen treibt ſie ihre Aufmerkſamkeit
ſo weit, daß ſie ſich nach ſeiner Gemuthsart erkun—

diget. Wenn man ihr antwortet, er iſt luſtig,
er mag ſich gern vergnugen; und er halt große
Geſellſchaft: ſo iſt ſte zufrieden. Jhre Aeltern
ertundigen ſich unter der Zeit nach dem Vermigen
desjenigen, der um ihre Tochter anhalt. Jſt er
reich, ſo iſt alles geſaget; es iſt eine vortheilhafte
Heurath. Dieſer junge Menſch aber iſt aus einer
Familie, worinnen man nicht viel Ehrerbiethung

gegen die Religion hat; und es iſt einiger Schein
da, der Sohn habe mit der Milch die Grundfatze

„ſeiner Aeltern eingeſogen. Er iſt ein rechtſchaffener
Mann, antwortet man; und unter einem recht—
ſchaffenen Manne verſteht man denjenigen, der
keine grobe Laſter begeht. Wie viele Tochter aus
chriſtlichen Hauſern haben in der Geſellſchaft eines
ſolchen Ehemannes die Grundſatze der Religion
verſchwinden ſehen, in welchen ſie waren erzogen
worden, und ſind hernach verloren gegangen?
Vermeiden Sie dieſe Gefahr, meine Fraulein;
faſſen Sie es ſich recht in die Gedanken, daß ein
Menſch, der keine Religion hat, kein rechtſchaffener
Mannu ſeyn kann, und daß er ſie ganz gewiß un—
glucklich machen wurde.

Frl.Luiſe.
Ich verſichere Sie, meine liebe Gut; ich

kenne viele hubſche Herren, die keine Religion ha—
ben, und die dem ungeachtet die rechtſchaffenſten

Leute von der ganzen Welt ſind.

Madem.
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Madem. Gut.
Sie ſcheinen es nur zu ſeyn, mein Schatz: in

der That aber ſind ſie es nicht, oder ſtehen in ei—
ner nahen Gefahr, daß ſie aufhoren, es zu ſeyn.
Nur die Religion kann uns vermogen, unſere herr—
ſchenden Leidenſchaften zu uberwinden; nur ſie
kann uns hinlanglichen Beyſtand dazu geben. Die
Weltweisheit iſt nicht zureichend dazu. Wenn ſich
unſere ordentliche Verrichtung in dieſer Lehrſtunde
bey Zeiten endiget: ſo wird ihnen Fraulein Ver
ſtandig eine Hiſtorie erzahlen, die man in dem
Abentheurer geleſen hat; und welche ſehr geſchickt

iſt, Jhnen dasjenige zu beweiſen, was ich Jhnen
geſaget habe. Laſſen Sie uns Jhre Hiſtorie horen,
Jungfer Miekchen.

Jgfr. Miekchen.
Die Tochter der Jſebel, welche ſich mit dem

Konige in Juda vermahlet hatte, hieß Athalja.
Sie war eine hochmuthige herrſchſuchtige Prin—
zeßinn, und ebenfalls ſehr gottlos. Da ſie nun
horete, daß nach ihres Gemahles Tode auch ihr
Sohn umgekommen ware: ſo brachte ſie die an—
dern koniglichen Prinzen auch um, damit ſie allein
regieren tonnte. Es fand aber doch eine von. des
Koniges Schweſtern Mittel und Gelegenheit, einen
noch ganz' kleinen Prinzen mit ſeiner Amme aus
dem Zimmer wegzubringen, und vor Athalja zu
verſtecken, daß er nicht mit getobtet wurde. Sie
verbargen ihn wohl ſechs Jahre in dein Tempel,
und unterdeſſen war Athalja ſo lange Koniginn
im Lande. Jn dem ſiebenten Jahre aber ließ der

hohe
21
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hohe Prieſter die Oberſten uber die Kriegesleute
mit ihren andern Kriegesbedienten und den Tra—
banten hetmlich zu ſich in den Tempel kommen,
und wies ihnen den noch lebenden jungen Prin—
zen, welcher der rechte Konig ſeyn ſollt. Sie
verabredeten es alſo, ſie wollten ihn auf den Thron
ſetzen und zum Konige tronen. Der hohe Prieſter
gab ihnen Spieße und Schilde, die dem Konige
David gehoret hatten, und jetzt in dem Tempel
waren, und ordnete alles an, was ſie thun und
laſſen ſollten. Darauf brachte er den jungen
Prinzen hervor, und ſetzete ihm eine Krone auf,
und gab ihm das Geſetzbuch und ſalbete ihn; und
ſie macheten ihn alfo zum Konige. Er hieß Joas;

und Althalja wußte noch von allem dem nichts,
was in dem Tempel vorgieng. Das Fieuden—
geſchrey aber und das Bivatrufen, welches ſich
nach der Kronung erhob, macheten, daß ſie fra—
gete, was es denn gabe? Sie ſah das Volk nach
dem Tempel zu laufen, und begab ſich alſo ſelbſt
dahin. Da ſah ſie nun mit großem Erſchrecken
an dem Orte, wo die Konige zu ſtehen pflegen,
den jungen Prinzen als Konig und alle Trabanten
mit ihrem Gewehre um ihn herum. Gie ſchrie
Aufruhr, Verratherey! und wollte in vollem
Grimme den Prinzen da wegreißen. Der hohe
Prieſter aber befahl dem Oberſten uber die Krie—
gesleute, ſie ſollten ſie zuruckhalten, und zu dem
Tempel hinaus in den Hof fuhren, und jeder—
mann niederhauen, der ihr folgen wurde und bey—
ſtehen wollte. GSie legeten alſo Hand an. ſie und
fuhreten ſie auf den Fahrweg nach dem konigli—

chen
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chen Schloſſe; und todteten ſie da. Joas war
nur erſt ſieben Jahre alt, da er ſeine Regierung
anfieng. So lange der hohe Prieſter lebete und
ihn lehrete, ſo that Joos, was recht war, und dem
Herrn wohlgeftel. Er ließ auch den Tempel aus—
beſſern und erneuern, den man faſt ganz hatte
verfallen laſſen, und folgete ſeinem guten Rathe

in allem. Da der hohe Prieſter aber todt war:
ſo kamen die Großen in Juda und ſchmeichelten
dem Konige. Zum Unglucke gab er ihnen Gehor
und folgete ihrem Rathe. Dadurch wurde er
denn eben ſo gottlos, als ſeine Vorfahren, und
verließ. das Haus Gottes und dienete andern
Gotzen. Der Sohn des vorigen hohen Prieſters,
der an deſſen Stelle war, eiferte dawider, und
drohete dem Hofe und Volke, Gott wurde ſie wie—

der verlaſſen. Dieß nahm man ſehr ubel; und
der Konig dachte nicht an die großen Dienſte, die
ihm deſſen Vater geleiſtet hatte, ſondern ließ ihn
in dem Hofe des Tempels ſteinigen. Er ſagete
es aber noch vor ſeinem Tode dem Konige voraus,
Gott wurde es ſehen und rachen. Das geſchah
auch; denn des Koniges Bediente verſchwuren
ſich mit einander, da er eben von den Syrern
war geſchlagen worden, und erwurgeten ihn auf

ſeinem Bette. dSeine Nachfolger waren nicht beſſer, ſondern
ahmeten allen ſeinen Gottloſigleiten nach. Zu—
weilen aber fand ſich doch einer und der andere,
der noch dem Herrn dienete, aber nicht ſo aufrich—
tig, als David. Denn .ſie ließen die Hohen und
Hayne ſtehen, das iſt die Baume, welche man

den
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den falſchen Gottern auf den Gebirgen geweihet
hatte; und ſie ließen es geſchehen, daß das Volk
dahin gieng und opferte und raucherte. Was die
Jſraeliten betrifft, ſo fuhren ſie eben ſo, wie ihre
Konige, beſtandig fort, die Gotzen anzubethen.
Damit nun Gott ihre Blindheit beſtrafete, ſo uber—
lieferte er ſie den Konigen von Aſſyrien. Die
fuhreten ſie aus ihrem Vaterlande weg und in
ihr Land, wo ſie lange Zeit in der Gefangen—
ſchaft waren.

J

Jgfr. Sophie.
Ach, meine liebe Gut! ich bin recht verdrußlich

uber das, was ich jetzt vom Joas gehoret habe.

Der altere Racine hat ein Trauerſpiel von der
Athalja gemacht, worinnen dieſer Joas ſy gut und
ſo fromm iſt, daß ich ihn recht ſehr lieb hatte.
Wie geht es doch zu, daß ein Prinz, der eine ſo
ſchone Erziehung gehabt, und der eine ſo gute Ge—
muthsart zu haben ſchien, ſo boshaft und ſo un—
dankbar geworden?

Madem. Gut.
Die Schmeicheley bringt es ſo weit, daß ſie

diejenigen Tugenden zerſtoret, die am beſten befe—

ſtiget zu ſeyn ſcheinen. GSie iſt eine Peſt, meine

lieben Kinder;  und wenn GSie den Neden der
Schmeichler einmal das Ohr offnen: ſo findet ſich
kein Verbrechen, worein ſie Sie zu ſturzen nicht
fahig ſeyn ſollten. Fraulein Heftig, Sie
hatten Luſt, uns eine kleine Hiſtorie zu erzahlen;
Sie konnen es jetzt thun.

Mag.f.i. E. IITheil. J Fraul.
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Frl. Heftig.
Meine liebe Gut ſagete einmal vor zweyen

Jahren in rechtem Ernſte zu mir, ſie wollte mir

eine artige Hiſtorie aufſchreiben. Sie ſetzete oben
daruber auf das Blatt: Mittel wider die Colik
Das that ſie nur, damii ſie mir, Luſt machete,
daß ich ſie leſen mochte. Denn zu der Zeit mochte

ich gar nicht gern etwas leſen. Es gluckete ihr,
daß ſie meine Neugier rege machete; und ich las

mit Vergnugen die Hiſtorie, die ich Jhnen erzah—
len will.

Zu der Zeit, da Alexander in Jndien war,
traf er allda Philoſophen an, die man Brach
manen nennete. Einer von dieſen Philoſophen
hieß Calanus; und der bath ihn um Erlaubniß,
daß er ihm folgen durfte. Er erhielt ſie und be—
gleitete ihn alſo auf allen ſeinen Reiſen. Ca
lanus war ſehr alt und gleichwohl noch niemals
krank geweſen. Einige Zeit darnach wurde er
von einer heftigen Colik angegriffen. Nun war
er nicht gewohnt, viel auszuſtehen, und wurde
alſo ſehr ungeduldig daruber. Als ſeine Colik
vorbey war: ſo gieng er zu Alexandern und bath
ihn, er mochte doch erlauben, daß er ſich verbren—
nen durfte. Der Konig glaubete, er ware nar—
riſch geworden, und ſchlug ihm dieſe Erlaubniß
alſo ab. Calanus ließ ſich dadurch nicht ab—
weiſen, ſondern ſagete zu ihm: „Was habe 'ich
„Jhnen gethan, gnadiger Herr, daß ſie mir die
„Gnade abſchlagen, um die ich Sie erſuche? Jch
„bin alt; und ich fuhle, ich habe nichts weiter
„zu gewarten, als Schmerzen und Beſchwerlich—

»keiten.
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„keiten. Die entſetzliche Colik, wovon ich geſtern
„ſolche Schmerzen empfunden habe, iſt zwar vor—
„bey: allein, ſie wird bald mit dem Huſten, dem
„Steine, dem Ekel und der Schlafloſigkeit wieder—
„kommen. Laſſen Sie mir alſo die Freyheit, allen
„dieſen Uebeln vorzubeugen: und verdammen Sie
„mich nicht, daß ich mich mit einem Leben ſchlep—

„pen ſoll, welches nicht anders mehr kann angeſe—
„hen werden, als eine lange Strafe.v

Alexander, welcher gar nicht vernunftiger
war, als det Philoſoph, ergab ſich auf dieſe
ſchone Vorſtellung. Er erlaubete dem Calanus,
daß er ſich verbrennen durfte; und er bewilligte ihm
ſo gar die Gnade, die er ſich von ihm ausbath,
daß er zu Ehren ſeines Leichenbegangniſſes ein
großes Gaſtmahil anſtellen durfte. Calanus
ließ mit großer Zufriedenheit einen Scheiterhau—
fen aufrichten, legete ſich eben ſo geruhig darauf,
als wenn er zu Bette gegangen ware, und ließ
ſich verbrennen, ohne daß er die geringſte Bewe—
gung machete. Der Schmaus, welcher darauf
folgete, ſchickete ſich gut zu dieſem Tode. Es ſof—

fen viele Perſonen auf demſelben ſo ubermaßig,
daß ſie davon ſtarben.

Nun, meine Fraulein, iſt das nicht ein recht
vortreffliches Mittel wider die Colik?

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch danke ganz gehorſamſt fur dieſes Mittel:

ich glaube aber nicht, daß mir die Luſt ankommen
wird, es zu verſuchen. Jch habe nicht ſo viel
Herz, als Calanus.

J92 Madem.
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NMadem. Gut.

Was nennen Sie Herz, mein Schatz? Jch
verſichere Sie, es ſind nur feige Memmen, die
ſich das Leben nehmen. Eine wahrhaftig herz—
hafte Perſon ertragt das Ungluck und den Ver
luſt. Jch ſage es noch einmal, es ſind nur
ſchwache Herzen, die ſich durch die Beſchwerden
uberwaitigen laſſen.

Fraul. Luiſe.
Eie haben Recht, meine liebe Gut, und ich

ſehe es jetzt gar wohl ein. Vorher aber, ich ge—

J

ſtehe es Jhnen, war ich in dem Irrthume. Jch
glaubete, es ſey eine Sunde, wenn man. ſich um—
brachte: ich dachte aber nicht, daß es eine Zag—

haftigkeit ſey.

Jgfr. Zina.
Meine liebe Gut, wir haben zu Hauſe ein

Buch; das heißt die perſianiſchen Briefe. Sie
ſollen von einem großen Manne ſeyn gemacht wor—
den; und dieſer große Mann behauptet, darinnen

es ſey erlaubet, ſich das Leben zu nehmen. Er
ſaget, das Leben ſey ein Geſchenk des Schopfers,
welches er uns nur ſo lange zu behalten verbin—
det, als es uns angenehm iſt; und wenn ſich ein
Menſch fande, der ohne Hulfe mit allerhand Uebeln
beſchweret ware, ſo konnte ihn Gott nicht ohne
Grauſamteit zwingen, ein Geſchenk zu behalten,
welches ihm tlaglich geworden ware. Jch em—
pfinde wohl innerlich in mir etwas, welches wi—
derſtrebet, dieſem Vernunftſchluſfſe Glauben zu

geben:

J
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geben: ich wußte aber in Wahrheit nicht darauf
zu antworten*.

Madem. Gut.
Weil Gie noch leine Fertigteit erlanget haben,

einen Grundſatz zu unterſuchen, den man vor—
bringt: ſo erlauben Sie dem Fraulein Verſtan—
dig, daß es den Satz dieſes Mannes auseinan—
der wickele. Es iſt der beruhmte Herr von Mon—

tesquieu; und er hat dieſes Werk in den letzten
Jahren ſeines Lebens ſehr bereuet; denn er iſt

recht chriſtlich geſtorben.

Fraul. Verſtandig.
Das Leben iſt ein Geſchenk des Scho—

pfers, welches er uns nur ſo lange zu
behalten verbindet, als es uns angenehm
iſt. Jch glaube, meine liebe Gut, der Ver—
faſſer wurde beſſer gethan haben, wenn er
geſaget hatte, als es uns nutzlich iſt. Jn
dieſem Falle wurde ſein Satz wahr geweſen

Jz3 ſeyn.
Die Frau von Beaumont machet hier die Aumer-
kung, es wurden einige Leute vielleicht dawider et—
was zu erinnern finden, daß ſie dieſes in ihr Werk
mit eingerucket hatte. Allein, dieſe Unterredung,
ſaget ſie, iſt wirklich vorgefallen. Ein verſtandiges

Frauenztimmer ſagete mir eben die Worte, die ich
hieher ſetze; und ein Fraulein von zwolf Jahren,
antwortete darauf. Es war das Fraulein von
Munchhauſen. Dieſer letzte Umſtand konnte den
deutſchen Herausgeber ſchon allein vermogen, tur
Ehre der Scharfſinnigkeit unſers deutſchen Frauen
zimmers, ſolches unverandert bey ju behalten.

uteèeoe
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ſeyn. Er ſetzet darauf hinzu, Gott konnte
ohne Grauſamkeit den Menſchen niht zwin—
gen, ein Geſchenk zu behalten, welches ihm
klaglich geworden ware. Er erklaret darauf
dasjenige, was er unter einem Leben verſteht,
welches klaglich wurde, das iſt ein ſolches, wo
ein Menſch, ſaget er, ohne Hulfe von allerhand
Uebeln beſchweret ware. Er grundet ſich auf
eine falſche Vorausſetzung. Es giebt keine Uebel,

die ohne Hulfe ſind: es findet ſich alſo auch kein
Zuſtand, wo das Leben ein klagliches Geſchenk
wird; es findet ſich alſo auch kein Zuſtand, wo
es dem Menſchen erlaubet iſt, ſein Leben zu ver—
laſſen, welches ihm nutzlich iſt, zu erhalten, weil
es Gott ihm laßt, und es ganz gewiß iſt, daß

er ihm ſolches nehmen wurde, wenn es ihm un—
nutz ware.

Jgfr. Zina.
enü

Jch bewundere es recht, wie das Fraulein
werſtandig die Unterſuchung dieſes Satzes an—
geſtellet und uns die Falſchheit deſſelben gezeiget
hat. Wenn ſich indeſſen Perſonen fanden, meine
liebe Gut, welche ihr behaupteten, ein Menſch,
der ſeine Guter, ſeine Geſundheit, ſeinen guten
Namen, ſeine Freunde verloren hatte, ware
ohne Hulfe unglucklich; was wurde ſie ihnen
antworten?

Madem. Gut.
Wir wollen das in unſerer philoſophiſchen

Lehrſtunde unterſuchen. Wir handeln von der
Gluckſeligkeit; folglich gehoret es weſentlich mit
dazu, daß wir dasjenige finden, was die Ungluck—

ſeligteit
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ſeligkeit hervorbringen kann, welche das Gegen—
theil von der Gluckſeligkeit iſt. Heute muß ich
mein Wort halten, welches ich dieſen Fraulein ge—
geben habe, und mit ihnen von den ſpartaniſchen
Geſetzen reden. Fraulein Geiſtreich, ſagen Sie

uns, was Sie davon wiſſen.

Fraul. Geiſtreich.
Ich will anfanglich dieſen Fraulein ſagen, wer

Lykurgus war, der dieſe Geſetze gemacht hatte.
Er war ein ſehr rechtſchaffener Mann, denke ich,
welcher ſtarke Luſt hatte, die Tugend auszuuben,
und ſie andere ausuben zu laſſen; welcher aber
niemals recht unterſuchet halte, worinnen ſie be—

ſtund. Weil er nun dieſe Unterſuchung nicht an—
geſtellet hatte: ſo fuhrete er die Spartaner ganz—

verkehrt.

Madem. Gut.
Das iſt bald geſaget, mein Schatz; es kommt

nur darauf an, daß Sie es beweiſen.

Frl. Geiſtreich.
Von ganzem Herzen, meine liebe Gut. Jch

will dieſen Fraulein ganz ſchlecht weg erzahlen,

was er that, damit dieſe Geſetze angenommen wur—
den, und darauf werde ich mich auf ihr Urtheil
beziehen.

Lykurgus war der Bruder eines Koniges in
Sparta, welcher ohne Kinder ſtarb, ſeine Gemah
linn aber in guter Hoffnung hinterließſ. Die
Spartaner bothen dem Lykurgus die Krone an.
O dießmal handelte er als ein rechtſchaffener
Mann; denn er ſagete zu ihnen: „Jch bin euch

J 4 „fur
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„fur euren guten Willen ſehr verbunden, ihr ſe—
„het aber wohl ein, wenn meine Schwagerinn

„nun etwan mit einem Prinzen niederkame, ſo
„wurde die Krone dieſem Kinde, und nicht mir,
„zugehoören.

Dieſe Schwagerinn des Lykurgus war eine
recht gottloſe Frau. Sie hatte wohl gewunſchet,
daß ſie immer Koniginn ſeyn mochte. Daher ſa—
gete ſie zu ihrem Schwager: „Wenn Giee ſich
„mit mir vermahlen wollen: ſo will ich mein
„Kind ums Leben bringen; auf dieſe Art werden
„Gie Konig ſeyn.

Hatte nicht Lykurgus ſeinen Zorn zuruck ge
halten: ſo wurde er dieſe gottloſe Mutter haben
ſtrafen laſſen. Das Leben ihres Kindes aber war
noch in ihren Handen: daher ſtellete er ſich, als
wenn er große Luſt hatte, ſich mit ihr zu vermah—
len, und ſagete zu ihr, er wußte ſichere Mittel,
ihr Kind umkommen zu laſſen, ſo bald es nur auf
die Welt getreten ware. Als es geboren war, ſo
nahm es Lykurgus gleich aus den Handen ſeiner
Mutter, und ließ es fur einen Konig erkennen;
und ſo lange bis es in dem Alter ware, daß es ſelbſt
rezieren konnte, wollte er Regent des Konigreiches
ſeyn. Dieſe Zeit wandte er an, die ſpartaniſchen
Geſetze zu verandern.

Es fanden ſich in dieſem Lande, ſo wie in allen

Landern der Welt, eine ſehr große Anzahl Arme
und einige reiche Leute. Lykurgus dachte, das
ware nicht billig, und es ſollten alle Leute in einer—

ley Lande einander gleich ſeyn. Nachdem er ſich
nun ſelbſt uberredet hatte, dieſe Gleichheit ware

eine
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eine billige Sache: ſo nahm er eine gute Anzahl
Soldaten, und ſagete zu allen denjenigen, welche
große Landereyen hatten, ſie mußten ſolche unum—
ganglich mit denjenigen theilen, die keine hatten;
denn er wollte nicht, daß zu Sparta ein einziger
Menſch ſeyn ſollte, der mehr Landereyen hatte, als

die andern. Nun, ineine Fraulein, was den—
ken Sie von dieſem Verfahren?

Jgfr. Miekchen.
Jch denke, Lylurgus war ein ſehr gutthatiger

Mann; denn er gab allen Armen etwas zu leben.

Jgfr. Schonichinn
Aber, meine liebe Freundinn, bedenken Sie

doch, er gab das Almoſen aus anderer Leute Beu—

tel; und das iſt doch nicht erlaubet. Was waur—
den Gie ſagen, mein Schatz, wenn ich ein Meſſer
nahme, und zu Jhnen ſagete: Jungfer Miekchen,
ich werde Sie umbringen, wenn Sie mir nicht
Jhr Geld geben: Hier ſind Arme, die haben nicht
einen Pfenning, da Sie Ducaten haben; das
iſt nicht billg; Sie muſſen Jhr Geld mit Jhnen
theilen?

Jgfr. Miekchen.
Jn Wahrheit, mein Fraulein, ich wurde ſagen,

Sie waren eine Diebinn; Sie konnten Jhr Geld
weggeben, ſo viel Sie wollten; denn es gehoret

Jhnen: meines aber gehoret Jhnen nicht; und Sie
ſind ungerecht, wenn ſie mich zwingen wollen, daß

ich es weggeben ſoll. Jch ſehe alſo, ich habe
wie eine Narrinn geurtheilet, daß ich geſaget habe,
er ſey gutthatig geweſen. Er war ungerecht.

Jz Warum
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Warum machete er es nicht, wie meine liebe Gut?
Jch hatte mir drey Ducaten geſammelt, und die
hatte ich ſehr lieb. Meine liebe Gut hat mich we—
gen meines Geizes beſchamet; und ſie iſt Urſache,
daß ich ſolche mit gutem Herzen den Armen gegeben.

Lykurgus hatte alſo die Spartaner durch gute
Grunde vermogen ſollen, daß ſie ihre Landereyen ge
theilet; und er hatte ſie nicht dazu zwingen ſollen.

Madem. Gut.
Da iſt nun der arme Lykurgus ohne Barmher

zigkeit verdammet. Es iſt wahr, meine Fraulein,
ich denke eben ſo, wie Sie, er hat Unrecht gehabt.
Das Geſetz der Natur iſt das erſte unter allen Ge—
ſetzen. Es verbeut, einem Menſchen dasjenige
zu nehmen, was ihm zugehoret; und es iſt nie—
mals erlaubet, dieſes Geſetz zu unterlaſſfen. Des
Lykurgus ſchone Leidenſchaft aber war die Gleich
heit; und er glaubete, es ware ihm alles erlaubet,
wenn nur in Sparta kein einziger Menſch reicher
ware, als der andere.

Fraul Charlotte.
Wenn ich da geweſen ware, ich hatte ihn ſchon

recht anfuhren wollen. Jch wurde ihn meine
Landereyen haben hinnehmen laſſen; denn ich wur—

de es doch nicht haben verhindern konnen. Was
aber mein Gold, mein Silber und meine Diamanten
anbetrifft; die hatte er nicht bekommen ſollen; ich
wurde ſie vielmehr vergraben haben.

Madem Gut.
GSie wurden ſelbſt ſeyn angefuhret worden,

mein Schatz; denn er fand Mittel, das Gold und
Gilber unnutz zu machen.

Fraul.
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Frl. Charlotte.
Wie das?

Fraul. Maria.
Erlauben Sie mir, daß ich es ſagen darf,

meine liebe Gut; denn ich habe es dieſen Winter
geleſen. Sie wiſſen wohl, meine Fraulein, man
kann das Gold und Silber nicht eſſen, noch ſich
damit kleiden; es iſt nur dazu gut, daß man ſich
die zum Leben nothigen Sachen dafur kaufen kann.
Nun ließ Lykurgus den Kaufleuten bey Lebens—
ſtrafe verbiethen, ſie ſollten nichts fur Gold oder
Silber weggeben. Da waren denn diejenigen,
welche ihres behalten hatten, recht dumm; denn

ſie wußten nicht mehr, was ſie damit machen ſoll—
ten. Lykurgus ließ anſtatt der ordentlichen Munze
eine von Eiſen machen; und man gab einer jeden
Familie eine gleiche Menge davon. Sie waren.
alſo auch insgeſammt durchaus vollkommen gleich
reich, einer wie der andere. Denn ſte hatten eine
gleiche Menge Geld und Landereyen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Das war auf einen Augenblick gut. Die

Gleichheit war da vollkommen: allein, das konnte
nicht lange dauern. Es gab in Sparta ohne Zwei—
fel Leute, die gefraßiger waren, als die andern,
oder die beſſer gekleidet ſeyn wollten. Dieſe mußten
ihr Geld eher durchbringen, als die andern; und
das mußte bald Arme machen.

Frl. Geiſtreich.
Lykurgus hatte daran gedacht, wie Sie, mein

Fraulein, und er hatte ein Mittel dafur gefunden.

Es
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Es war nicht erlaubet, in ſeinem Hauſe zu eſſen.
Er hatte große Sale einrichten laſſen, wo ſich funf-
zehn Familien verſammelten und mit einander aßen.

Ein jeder gab ſein Theil vom Weine, Oele, Mehle
und Fleiſche; ſo daß es keinem Menſchen moglich
war, mehr aufgehen zu laſſen, als ſein Nachbar.
Aß einer nicht mit gutem Appetite, ſo hieß er ein
Naſcher, und man beſchuldigte ihn, er hatte vor—
her zu Hauſe gegeſſen; welches ein großer
Schimpf war.

Jgfr. Sophie.
Und wer bezahlete denn den Koch und das an—

dere Geſinde?

Frl. Geiſtreich.
Es gab zu Sparta kein Geſinde, mein Frau—

lein. Unſere Bediente dienen uns nur, weil ſie
nichts zu leben haben. Daſelbſt aber hatte jeder—
mann das Nothdurftige. Sie konnen alſo wohl
denken, daß ſich tein Menſch gefunden hat, der
ein Knecht oder ein Arbeitsmann hat werden wol—
len. Alle Arbeiten wurden von den Kriegesgefan-
genen verrichtet, welche Sclaven waren; und weil

ihrer eine große Anzahl von einer Nativn da war,
welche die Jloten hieß: ſo nannte man alle Scla—

ven mit dieſem Namen.

Jgfr. Landmanninn.
Das iſt  doch ein ſonderbares kLand. Man hat

mir allezeit geſaget, die Spartaner waren maßig,
uneigennutzig, tugendhaft geweſen; und ſie wa—
ren nichts weniger, als alles das; denn .fie hat
ten nicht die Freyheit, ganz anders zu ſeyn. Mich

duntet,
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dunket, wenn man maßig ſeyn will, ſo muß man
unter einer großen und einer mittelmäßigen Mahl—
zeit zu wahlen haben. Der nuchterne und maßige
Menſch iſt derjenige, welcher die letztere vorzieht,
wenn es durchaus in ſeiner Gewalt ſteht, daß er
die erſtere wahlen kann.

Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz. Wenn man

tugendhaft ſeyn will: ſo muß man die Freyheit ha—
ben, daß man es nicht ſeyn darf, und ſich deren
nicht bedienen. Allein, das iſt mir eben nicht in
den Geſetzen des Lykurgus am meiſten zuwider;
ſondern die unordentliche Liebe, die ſie den Sparta—

nern zu ihrem Lande einfloßeten. Das Vaterland
war ihr Abgott, dem man alles aufzuopfern ſtets
bereit ſeyn mußte, ſo gar die gute Treue und Glau—

ben, die Eyre, die Menſchlichteit und die andern
Tugenden. Die andern Menſchen werden bos—
haft, weil ſie ſich der Heftigkeit ihrer Leidenſchaf—
ten uberlaſſen, die durch einen Eigennutz erreget
werden, der zwar falſch, aber lebhaft und drin—
gend iſt. Bey den Spartanern war man nach
Grundſatzen ungerecht und grauſam.

Frl. Luiſe.
Aber, meine liebe Gut, erlauben Sie mir, daß

ich Jhnen ſage, ich kenne ſehr gelehrte und ſehr
tugendhafte Perſonen, welche anderer Meynung
ſind, als Sie. Sie halten des Lykurgus Geſetze
fur die allervollkommenſte Sache in der ganzen
Welt, und die Lacedamonier fur das vornehmſte
Volk auf Erden. Sollten Sie wohl nicht ein we—
nig wider ſie eingenommen ſeyn?

Madem.
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Madem. Gut.
Jch werde, wie das Fraulein Geiſtreich, mit

VJhnen reden, mein Fraulein. Jch will Jhnen
ſagen, worauf ich mein Urtheil grunde, und mich
hernach auf Jhr eigenes deswegen beziehen. Vor—
her aber muß ich Jhnen erklaren, daß es zweyerley
Arten von Gute giebt, eine phyſiſche Gute und
einie moraliſche Gute.

Frl. Lucia.
Das verſtehe ich nicht, meine liebe Gut; wol

len Sie es wohl erklaren?

Madem. Gut.
Sagen Gie nicht alle Tage, oder horen es ſa—

gen: Jch habe ein gutes Fieber; dieſer Menſch iſt
ein guter Dieb, ein vortrefflicher, ein geſchickter
Dieb? Eine phyſiſch gute Sache iſt diejenige, wel
che alles dasjenige hat, was ſie haben muß, da—
mit ſie dasjenige vollkommen ſey, was ſie ſeyn ſoll.
Das Fieber zum Beyſpiele, wenn es recht ein voll—

kommenes Fieber ſeyn ſoll, muß gewiſſe Eigenſchaf
ten haben, und gewiſſe Wirkungen hervorbringen.
Wenn es dieſe Eigenſchaften nicht hatte, und dieſe
Wirkungen nicht hervorbrachte: ſo wurde es kein
Fieber mehr ſeyn.

Es finden ſich zween Menſchen, die den Vor—
ſatz gefaſſet haben, ſie wollen Spitzbuben wer—
den. Der eine iſt luhn, unerſchrocken, behend
und liſtig. Er verachtet die Gefahr, wenn es
darauf ankommt, daß er ſeinen Endzweck erreiche,
welcher kein anderer iſt, als daß er einem Reiſen—
den mit Gewalt die Borſe oder einem Neugieri—

gen,
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gen, der ſich unter das Gedrange begiebt, mit
Geſchicklichteit die Ubr nehme. Der andere iſt
zaghaft; er will ſich nicht in die Gefahr begeben;
er furchtet, er mochte gefangen werden; oder er
iſt ſo ungeſchickt, daß er einem nichts aus der
Taſche ziehen kann, ohne daß es die Leute wahr—
nehmen. Jſſt es nicht wahr, der eine von die—
ſen Leuten iſt ein guter Spitzbube, und der andere

ein ſchlechter Spitzbube? Hier haben Sie denn,
was eine phyſiſche Gute, eine phyſiſche Volltom—
menheit iſt. Die moraliſche Gute iſt davon ganz
unterſchieden. Eine Handlung iſt moraliſch oder
ſittlich gut, wenn ſie nicht den naturlichen Grund—

fatzen zuwider iſt, und nur zu einem guten End—
zwecke geſchieht. Wenn man das einmal ver—
ſteht: ſo ſage ich, des Lyturgus Geſetze waren
vollkonmen gut, namlich von einer phyſiſchen
Gute, weil ſie die Wirkung hervorbrachten und
auch hervorbringen mußten, welche er ſich vorge—
ſetzet hatte. Weil man aber zur Heryorbringung
dieſer Wirkung Mittel anwenden mußte, die den
Grundſatzen der Natur zuwider waren: ſo ſage
ich, ſie waren moraliſch boſe. Verſtehen Sie mich
jetzo, Fraulein Lucia?

Frl. Lucia. 8

Verzeihen Sie mir meine Dummheit, meine
liebe Gut; ich unterſcheide dasjenige volltlommen,
was Sie unter der phyſiſchen Gute und der morali—
ſchen Gute verſtehen. Jch begreife aber nicht recht,

wie ſich dieſe zweyerley Gute zu des Lyturgus Ge
ſetzen ſchicket?

Madem.
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Madem. Gut.
Vielleicht habe ich mich ubel erklaret. Jch will

mich beuuihen, es klarer zu machen. Sagen Sie
mir, ich bitte Sie darum, was war die Abſicht,
was war der Endzweck bey des Lykurgus Geſetzen,

die er den Spartanern gab?

Fraul. Lucia.
Er wollte ein kriegeriſches Volk machen, wel—

ches weder uberwunden werden, noch Eroberungen

machen konnte; das iſt, er verlangete, die Re—
publik Sparta ſollte ſo bleiben, wie ſie ware, und
weder zunehmen, noch abnehmen.

Madem. Gut.
Und was fur Mittel brauchete er, daß es ihm

bey dem Anſchlage gelange, den er gefaſſet hatte?

Fraul. Lucia.
Ueberhaupt gab er ſich die großte Muhe, den

Burgern eine große Liebe zu dem Vaterlande beyzu
bringen. Er lehrete ſie, man mußte alles, was
man am liebſten hatte, ſeine Aeltern, ſeine Kinder,
ſein Leben ſelbſt fur daſſelbe aufopfern.

Frl. Luiſe.
Jch habe gehoret, man muſſe noch heutiges

Tages bereitwillig ſeyn, alles das fur ſein Vater—
land aufzuopfern. Wenn das iſt, ſo hatte Lykur—
gus nicht Unrecht. Sie haben uns aber geſaget,
dunket mich, man habe auch ſeine Tugenden dem
Vaterlande aufopfern muſſen.

Madem. Gut.
Ja, mein Fraulein, und ich will es Jhnen be—

weiſen. Lykurgus wollte, Sparta ſollte niemals
konnen
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konnen uherwunden werden. Er beſtimmete alſo
alle Spartaner dazu, ſie ſollten volllommene Sol—

daten ſeyn. Wenn man nun ein guter Soldat ſeyn
ſoll: ſo muß man einen ſtarten und feſten Korper
haben, die Beſchwerlichkeiten, den Schmerz, ja

den Tod ſelbſt nicht ſcheuen. Er ſetzete alſo feſt,
dieſe Eigenſchaften des Leibes mußten allem vorge—

zogen werden; und man mußte alles anwenden, ſie
zu erlangen. Die Aeltern mußten in ſeine Abſichten
treten, und ſich nur Kinder wunſchen und ſolche
erziehen, damit ſie der Republik Sparta Soldaten
gaben. Wenn ſie alſo ein ſchwaches und ungeſtal
tes Kind zur Welt brachten: ſo ſageten ſie: Das
RKind wird  keinen guten Soldaten abgeben konnen;

folglich wird es dem Vaterlande nichts nutzen, wel—
ches nur Soldaten nothig hat. Weil wir unſere Kin—
der bloß in Abſicht auf das Vaterland lieben muſſen:
ſo muſſen wir das nicht lieben. Man muß es ihm
aufopfern. Denn dieſes unnutze Kind würde auf
Unkoſten der Republik leben, und konnte ihr doch

nicht dienen; es wurde uur den Unterhalt eines
Kindes verzehren, welches tuchtig iſt, einen Solda—
ten abzugeben. Dieſem ſchonen Vernunftſchluſſe

zu Folge todtete man dieſes ſchwache und ungeſtal—
tete Kind; und aus dem Grundſatze, man muſſe

des Lylurgus Geſetzen gehorchen, geſchah es, daß
man grauſam, unmenſchlich, ungerecht und den
Geſetzen der Natur  ungehorſam wurde. PVerſtehen
Sie mich jetzo? E

Fraul. Lucia.
Ja, meine lbebe Gut, dieſes Geſetz, die Kin

der zu todten, war. phyſiſch. gut zu ſeiner Al ſicht,

Mag f.i.Z. i Theil. K welche
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welche keine andere war, als Soldaten zu haben,
und es war moraliſch boſe, weil es den Geſetzen
der Natur zuwider war.

Frl. Verſtandig.
Sie werden mich fur ſehr kuhn halten, meine

liebe Gut. Jch denke, dieſes Geſetz war weder
phyſiſch, noch moraliſch gut. Warum wollte Ly—
kurgus ein Volk Soldaten bilden? Damit er Spar
ta unuberwindlich machete. Nun dunket mich,
man brauchet zu dieſem Werke mehr Kopfe, als
Arme. Wogzu hatte dieſe Menge ſtarker und hand
feſter Leute gedienet, wenn ſie nicht gute Ober—
haupter unter ſich gehabt hatte, die vermogend ge

weſen, ſie anzufuhren? Nun iſt die Leibesſtarke den
Oberhauptern eben nicht nothwendig. Oftmals
wohnet in einem zarten Korper eine ſtarke und herz

hafte Seele. Unter denen Kindern, die man todte
te, könnte ſich gir wohl ein Menſch finden, welcher
zum Anfuhren und Befehlen fahig war, den man

alſo dem Vaterlande entzog. Die Lacedamonier
waren ſehr glucklich dadurch, daß der Konig, des
Ageſilaus Vater, dieſes grauſame Geſetz nicht
beobachtete. Ageſilaus war klein und hinkete;
und ſein Vater mußte eine Summe Geldes zur
Strafe geben, daß kr eine kleine Gemahlinn ge—
nommen hatte. Jndeſſen wurde doch dieſer iahm-
geborene, und dadurch zum Tode verdammte Ageſi-

laus einer der großtten Heerführer, und einer der

großten Konige in Sparta. Vielleicht chat man
manchen Ageſilaus in derlWiege umgebracht; und

das wird! vie Republikileiner großen Anſahl be
ruhmter Manner beraubet haben

nec 4 Madem.
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Nadem. Gut.
Jhre Anmerkung iſt vortrefflich, mein Schatz.

Außerdem geſchieht es alle Tage, wie Rollin in
ſeiner alten Geſchichte anmerket, daß ein Kind,
welches bey ſeiner Geburt ſehr ſchwach war, Star—

ke bekommt, wenn es groß wird.

Fraul. Verſtandig.
Erlauben Sie mir, zu beweiſen, daß alle boſe

Handlungen der Lacedamonier dieſes Geſetz des
Lykurgus zum Grunde gehabt haben. Horen Sie
eine abſcheuliche Hiſtorie, meine lieben Fraulein,
die das beweiſen wird, was ich ſage.

Die Jloten waren, wie Gie wiſſen, Sclaven
zu Sparta; und es gab deren eine ſehr große An—

zahl; denn wie wir angemerket haben, ſo trieben
die Lacedamonier kein Handwerk. Sie waren we—
der Fleiſcher, noch Schneider, noch Maurer. Sie

rlegeten ſich nur auf Dinge, die den Krieg angien—

gen, und ließen das Uebrige ihre Sclaven thun.
MNun entſtund ein Krieg, worinnen die Lacedamo
nier Truppen braucheten; weil die Anzahl ihrer
Feinde viel betrachtlicher war, als ihre. Sie

macheten Soldaten aus ihren Sclaven, und ver—
Aprachen denjenigen von dieſen Sclaven die Frey—
heit, welche ſich durch irgend eine ſchone That her—
vor thun wurden.

Nun waren die Jloten hochſt ungluckſelig zu
Sparta. Die Begierde, aus einem ſo elenden

Zuſtande herauszukommen, vermochte ſie alſo,
daß ſie ſich die großte Muhe gaben. Najh geen—
digtem Kriege befahl man allen Sclaven, welche
eine außerordentliche That gethan hatten, ſie

K 2 ſollten
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ſollten zu der Obrigkeit kommen, und ihre Namen
und Tyaten aufſchreiben laſſen, und darauf beloh—

net weroen. Es fanden ſich ihrer viele tauſend,
welche die Freyheit verdienet hatten. Sie glau—
ben vielleicht, man habe ſie ihnen gegeben? O nein,
meine lieben Fraulein. Horen Sie nur, wie die
Spartaner urtheileten.

„Deeſe Leute, welche ſo ſchone Thaten gethan

„haben, beſitzen ein gar zu erhabenes Herz; ihr
„Nuth tonnte uns ſchadlich werden. Gie wur
„den ſich ohne Zweifel der ubeln Begegnung erin
„nern, die ſie unter uns ausgeſtanden haben; und
„es toönnte ihnen ſehr wohl die Luſt ankommen, ſich

„zu rachen. Das Beſte von Sparta erfordert,
„daß ſie aufgeopfert werden. Allein, was ha

gben ſie Uebels gethan? Und was haben
„unſere Kinder Uebels gethan, wenn ſie ſchwach
nund ungeſtaltet geboren werden Jndeſſen opfern
„wir doch unſere Kinder auf, die uns und dem
„Vaterlande lieb ſeyn ſollten. Warum wollten wir
„uns ſcheuen, dieſe Sclaven aufzuopfern, die uns
„gleichgultig ſind

In der That, meine Fraulein, man ließ dieſe
unglucklichen Sclaven hinrichten, deren einziges
Verbrechen war, daß ſie gar zu viele Verdienſte fur
Leute von ihrem Stande hatten.

Frl. Luiſe.
Es iſt nunmehro gethan; ich gebe den Lykur-

gus und die Lacedamonier auf; ſie ſind: Baren,

Tiger oder vielmehr Ungeheuer, die: mit nichts
konnen verglichen werden.  Drnn. die wildeſten

Thiere
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Thiere thun ihres Gleichen nichts Boſes und lie—
ben ihre Jungen.

Frl. Heſtig.
Jch habe Jhnen noch ein anderes Stuckchen

von den Lacedamoniern zu erzählen, weiches nicht
zu ihrem Lobe gereichet. Einer von ihren Feld—
hauptleuten bemachtigte ſich der Stadt Theben,
obgleich die Spartaner und Thebaner teinen Krieg
mit einander fuhreten. Dieſe letztern beſchwere-
ten ſich uber dieſes Verfahren: und die Spartaner
fanden es boſe; denn ſie verdammeten denjenigen,
der es gethan hatte, zu einer Geldbuße; das iſt,
errmußte eine gewiſſe Summe Geldes Strafe ge
ben. Nach: dieſem aber behielten ſie die wegge—
noninene Stadt wider alle Gerechtigteit und
Billigkeit.

Jgfr! Schonichinn.Das iſt eben, als wenn ich zu den Richtern
gienge uud eineit'ieb verklagete, däß er mir mei—
ne Ühr genouimien hatte; und die Richter verurthei
leleii den Dieb, er follte gehangen werden, und ſte

cketen die Uhr in ihre Taſche.

Madem. Gut.
.Gerade eben ſo, mein Schatz; die Verglei—
chung iſt vortrefflich. Wir wurden noch vieles
von den Lacedamoniern zu ſagen haben. Jch gebe

es Jhnen auf, meine Fraulein, leſen Sie in dem
kurzen Begriffe Jhrer Univerſalhiſtorie; und dar—
auf in Rollins alten Hiſtorie dasjenige, was ſie

angeht; und das nachſte Mal wird mir eine jede
von Jhnen ſagen, was ſie wird angemerket ha—

K 3 ben.
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ben. Gegenwartig mag das Fraulein Verſtandig
fortfahren, und uns etwas von America ſagen.

Fraul. Verſtandig.
Wir haben geſaget, der.mittagliche Theil von

America oder Sud-America wurde in ſieben
Theile eingetheilet, und wir haben von dem erſten
geredet, welcher Peru iſt. Der zweyte iſt Pa—
raguay. Man nennet ihn auch, Rio de la Jla
ta von dem Namen eines großen Fluſſes, wel
cher viele andere aufniummt. Rio de la Plata
heißt ſo viel als Silberfluß;. und man nennet.
ihn deswegen  ſo, weil man vieles von dieſem Me—.
talle da findet: Paraguay aber heißt. es von den

ſchonen Vogelfedern, die: man daſtlbſt antrifft.
Der Konig von Portugall beſitzt ein Stuck von
dieſem Lande: das Jnnere abtr-ſoll von einer
Art Rieſen bewohnet werden, die inan. fur Men
ſchenfreſſer halt. Sie wiſſen nichts von Gotte,
furchten ſich aber ſehr vor dem Teufel, den ſie mit
großen Hornern vorſtellen. Die Jeſuiten haben
dieſe und andere Heyden des Landes zu bekehren
geſuchet, und daher unterſchiedene Glaubensbo—
then dahin geſchickt. Dieſe haben auch viele zu
ihrem Glauben bekehret, und von ſolchen eigene“
Dorfer und Flecken angeleget, die ſie Miſſionen

nennen. Es ſind deren immer mehrere und meh—
rere geworden; und ſie haben ſich ſo weit ausge—
breitet, daß daraus eine ganze Provinz entſtanden
iſt, welche das Land der Miſſionen heißt. Die
Jeſuiten ſind daruber Herren und verwalten darin—
nen alle geiſtliche ünd weltliche Aemter, ja auch

ſo
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ſo gar die Kriegesbedienungen, und uben ihre
Neubekehrten in den Waffen. Gie laſſen keinen
Fremden in dieß Land hinein; und die Einwoh—
ner muſſen. alles, was ſie arbeiten, und was ſie
verkaufen wollen, ihnen bringen; und dafur geben
ſie denn ſolchen wieder alles, was ſie nothig ha-
ben: die Jeſuiten aber handeln darnach mit dieſen
Waaren in andern portugieſiſchen und ſpaniſchen
Stadten. Die Luft in dieſem Lande iſt ſehr ge—
maßiget und recht geſund; und man findet die
zum keben nothigen Sachen im Uebeiflüſſe darin—
nen.. Die Hauptſtadt in dieſem Theile heißt
Aſſuncion: doch iſt auch Buenos Ayres eine
gute  Handelsſtadt.Der dritte Theil von Sud-America iſt Chili,

oder wie man es jetzo verderbt ausſpricht Chile.
Dieſer Namen heißt ein kaltes Land; deun es iſt
im Winter daſelbſt eine ſo ſtrenge Kalte, vornehm—
lich gegen die Gebirge oder Cordilleras zu, daß

ſie einem das Leben nehmen kann. Die Fluſſe
frieren des Nachts zu und dauen des Tages wie—
der auf. Man findet daſelbſt große Schafe, wel—
che anſtatt der Pferde dienen. Dieſer Theil ge—
horet dem Konige in Spanien: doch ſind noch

ſehr viele freye Volkerſchaften darinnen, die von
Natur ſehr kriegeriſch ſind, aber doch auf Treu
und Glauben feſt halten. Es giebt daſelbſt reiche
Gold- und andere Bergwerke; und die Hauptſtadt

iſt Santjago.
Magellansland hat ſeinen Namen von dem

Admirale Ferdinand Magellan, der es zuerſt ent—
decket hat, und iſt der vierte Theil von Sud-Ame—

K 4 rica.
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rica. Die Luft iſt daſelbſt ſehr kalt, und das Land
unfruchtbar. Es hat nur bloße Wieſen und Wal—
der, worinnen ſich Strauße, Fuchſe und Kanini—
chen aufhalten. Die Einwohner des Landes wer—
den Patagonen genannt, und ſollen zehn bis
zwolf Fuß hoch ſeyn. Man kennet ſie' aber nicht
recht, und daher mag dieſe vorgegebene Große

auch wohl noch nicht ſo richtig ſehn. Die Spa—
nier haben in dieſer Gegend noch keine andere

Stadt, als Nahuelhuapi.Das feſto Land, oder Terra firma, wird fur
den funften Theil des mittaglichen America auge—
geben. Man  menuret ees deswegen ſo, weil die
Spanier daſelbſt am erſten feſten. Fuß gefaſſet ha—

ben, nachdem ſie die antilliſchen Ehlande unter ſich
gebracht. Die. Luft:iſt darinnen ſehr geſund, außer

bey der Erdenge Panama. Es iſt daſelbſt gewal
tig heiß: doch iſt. das Land ſehr fruchtbar; und
auch ſehr reich. Man findet darinnen den Fluß
Orinoco, der faſt dreyhundert Meilen fließt. Die—
ſes Land gehoret den Spaniern zu, und hat zur
Hauptſtadt Panama, welche auf der Erdenge die—

ſes Namens liegt.

Madem Gut.
Wir wollen das nachſte Mal das Uebrige von

SudAmerica vollends vornehmen.

J

Das
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Das XIV Geſprach.
Madein. Gut, Fraulein Lucia, Fraulein Luiſe

und Fraulein Aufrichtig.

Fraulein Luciarmit Madem. Gut allein.
ch habe ſchon ſo lange nicht das Vergnugen ge—

VO habt „Sie insbeſondere zu ſprechen, daß ich
nicht die Geduld gehäbt habe, länger zu warten.
Auißerdem weis ich nicht, ob wir heute die Jungfer

Zina bey uns haben. werden. Es ſind ihrentwe—
gen viele Sachen auf deẽm Tapete. Man ſpricht
von einer außerordentlich vortheilhaften Heu—
rath. Jch vbin recht erfreut daruber; ſie verdienet
ſie und ich ſehe dieſe Verſorgung als eine Beloh—
nung ihrer Tugend an.

Madem. Gut.
Durfte ich Sie wohl fragen, was Sie unter

einer vortheilhaften Heurath verſtehen?

Feaul. Lucia.
Das, was alle Welt darunter verſteht, meine

liebe Gut; namlich ſie ſoll einen ſehr reichen Mann
und aus einem großen Hauſe bekommen.

Madem. Gut.
Allein, mein Schatz, Gie ſollten doch nicht die

Sachen ſo verſtehen, als alle Welt ſie verſteht.
Man kann ganz wohl einen ſehr reichen Maun und
von hohem Stande heurathen, und bey dem allen
eine ſehr nachtheilige Heurath treffen.

K5 Fraul.
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Fraul. Lucia.
Sie haben Recht, meine liebe Gut; ich ſollte

mein Urtheil ſo lange aufſchieben, bis ich die Sit—
ten und die Gemuthsart desjenigen kennete, der
ſie heurathen will. Jch geſtehe Jhnen doch gleich—

wohl, daß ich ſchon eine gute Meynung von ihm
hege, wenn ich ihn gleich noch nicht kenne. Denn
kurz um, meine liebe Gut, Jungfer Zina iſt hubſch
genug: ſie iſt aber keine blendende Schonheit.
Sie hat Witz, geſunde Vernunft: man kann aber
davon nicht verſichert ſeyn, wofern man ſie nicht
recht genau kennet; denn ſie iſt ſo furchtſam, daß
es ſchwer iſt, zu wiſſen, was ſie werth iſt. Alles,
was man von ihr ſieht, iſt; daß ſie ſehr ſittſam,
ſehr ehrbar iſt, und daß ſie ſorgfältig alle Gele—
genheiten ſuchet, Gutes zu thun. Sie fehen wohl,
ein Mann, der ſie nur von dieſer GSite kennet,
und ſie doch wahlet, ob ſie gleich kein Verinogen
hat, iſt ein vernunftiger Mann.

e Madem. Gut.
Die Folge iſt richtig, mein Fräulein. Jch

habe tauſenderley Gutes von ihr und ihrer Fa-
milie gehoret.

Fraul. Lucia.
DO was das anbetrifft, meine liebe Gut, ſo hat

ſie eine vortreffliche Erziehung gehabt. Jbhr Va—
ter, der ein verdienſtvoller Mann war, iſt ſelbſt
ihr Hofmeiſter geweſen, und hat ſie gerade eben
ſo erzogen, als Sie das Fraulein Verſtandig er—
ziehen. Sie hat mir erzahlet, er habe ihr, als
fie nur erſt ſechs Jahre alt geweſen, viele Zeuge

gebracht,
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gebracht, und da er ihr acht Ducaten gegeben,
zu ihr geſaget: Da kannſt du dir ein neues Kleid
kaufen, meine liebe Zina. Wenn du dieſen ſcho—
nen Zeug nimmſt, ſo wirſt du deine acht Ducaten
auf einmal ausgeben; und es ſteht dir vollig frey,
du kannſt es thun; denn die Ducaten ſind dein.
Ninimſt du dieſen andern Zeug, ſo wirſt du zwar
üicht ſo prachtig gekleidet ſeyn, du wirſt aber noch

zween Ducaten ubrig behalten. Nun giebt es hier
in dem Dorfe eine arme Frau, deren Mann ſchon
kange Zeit krank  iſt. Dieſe arme ungluckliche Frau

hat ſechs Kinder; die gehen faſt ganz nackend,
und werden dieſen Winter ſehr frieren muſſen:
von dieſen zweenen Ducaten konnteſt du dieſen
armen Kindern gute wollene Kleider ſchenken; ſie.
wurden. dafur zu dem lieben Gotte fur ihre. Wohl—
thaterinn bethen; und am jungſten Gerichte wird
unſer Herr Jeſus Chriſtus zu dir ſagen: Komm

her, du. Geſegnete meines Vaters, mit mir
in den Himmel; deuün ich bin krank und
nackend. geweſen, und du haſt mich mit dei—

nen eigeüen Kleidern bekleidet. Das arme
kleine Kind wurde von dieſer Rede ſo geruhret,
daß es, auſtatt der zween Ducaten, viere dazu
anwenden, und fur ſich ein noch ſchlechter Kleid

nehmen wollte. Es vergieng kein Tag, daß er
ihr nicht Gelegenheit verſchaffete, einige gute
Werke zü thun; und ihre Mutter, die eben ſo mild-—
thatig iſt, als ihr Gemahl, hat ihr beſtandig eben
dergleichen Beyſpiele gegeben, ob ſie wohl nicht
ſehr reich iſt. Man ſagete ihr voriges Jahr, es
ware da eine Frau mit vier Kindern, die vor Hun—

ger
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ger ſturben. Sie fahrt mit ihren Tochtern hinaus
in die Vorſtadt, ſteigt in. einem ſchlechten Hauſe
hinten auf einen Boden hinauf, findet die armen
Kinder ganz nackend auf dem Strohe. SGie ſetzet
ſie alle zuſanmen in ihre Kutſche; und da ſie. mit
ihnen nach Hauſe gerommen, ſo kleiden ſie dieſe
kleinen ungluckſeligen Wurnichen. Sie thaten noch
mehr; denn ſie ſchicketen dieſe. Frau. wieder zuruck

in das Gebirge, wo ſie her war, ueßen ihr da ſechs
Dueaten geben, womit ſie einen kleinen Kram, an
gefangen hat, und nun jhren Unterhalt ganz guß

gewinnt. 211J

NMadem. Gut.
GSiliie erwecken beh mit eine große. Ehrerbie

thung gegen dieſe Familie Aber da kommen
unſere Fräulein. Wie das! Fraulein Aufrichtig

1. i.Fraul Aufrichtig
Ja meine liebe Gut, ich komme her, techt

arg mit Jhnen zu-keifen, wenn Gie mir es! etlau
ben wollen. Sie vergdnnen dieſen Fraülein, daß
ſie des Morgens Sie befuchen durfen. Sie ſa
gen ihnein die älierſchonſten Sachen von der Welt,
von dein Balle von der Comodie; und Gie haben
die Grauſamkeit und berauben mich dieſer Unterre
dungen. Gleichwohl habe ich ſie am allernothig-—

ſten; denn kurz, meine liebe Gut, ich liebe alle
dieſe Dinge bis zum Raſendwerden.

Fraul. Luiſe.
Fliehen Sie, mein Schatz, und huten. Sie ſich

ja, daß Sie nicht bey unſern Unterredungen blei—
ben.

iſt mit vabey?
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ben. Wenn Sie meine liebe Gut horen, ſo wer—
den Sie ganz nothwendig dieſe Vergnügungen
aufopfern muſſen, wenigſtens den großten Theil
davon. Es giebt Augenblicke, wo ich alles in der

Welt darum geben wollte, daß ich nichts von die—
ſer Materie gehoret hatte. Jch uberließ mich der

Zerſtreuung auf gute Treue und Glauben: ich ver—
derbte meine Zeit ohne Bedenken und Reue. Das

geht nicht mehr ſo an. Jetzt toömmt mir alles das,
was meine liebe Gut mir geſaget hat, ohne Auf—
poren wieder in den Sinn. Das ſtoret alle An—
ſchlage, die ich mache, mich zu beluſtigen. Die
Betrachtungen kommen und ermorden mich an eben
denen Orten, wo ich ſotiſt niemais etwas auders,
als Freude, fand.

Fraul. Aufrichtig.
gch will mich ĩn die Gefahr begeben. Jch ha—
be Jhnen geſaget, ich liebete die Vergnugungen bis

Jum Raſendwerden; und das iſt wahr. Aler ich

nicht was, empfunden, welches mir ſaget, es ſey
bey meiner großen. Begierde. zu den Vergnugungen
etwas zu tadeln. Wenn ich: ein Vergnůgen ſchme
cken konnte; wider welches  das, was in dem Grun

ide meines iherzens iſt?? nichts zu.! fagen fände: ſo
wurde!lih es vhne Zwrifel vorziehen.

gſyÑti.. Madem.
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Madem. Gut.
Das heißt, mein Schatz, Sie wollen die Ver—

gnugungen abwagen, die ihnen die Gottesfurcht
anbeut, und diejenigen, die Jhnen die Welt reichet.

Werden Sie derjenigen den Vorzug geben, die Jh—
nen am meiſten darbiethen wird?

Fraul. Aufrichtig.
Jch glaube ja, meine liebe Gut; und ich wage

dabey nichts; denn Sie haben mich verſichert, die
Vergnugungen, welche die Gottesfurcht giebt, ſeyn
viel großer, als diejenigen, die uns die Welt rei—
chet. Jch werde ſie alſo ohne Zweifel wahlen.

Madem. Gut.ogch habe mit Jhnen von der Gottesfurcht
und nicht von der Eigenliebe geredet. Die wahre

Gottesfurcht thut das Gute nicht, um, gluckſelig
zu ſeyn, ſoudern weil es Gott befiehlt; und die—
ſer Gott, der die Gute ſelbſt iſt, belohnet durch
Vergnugungen ohne Zahl diejenigen, die man
ihm aufopfert, ſeine Gebothe zu erfulleen. Wenn

Gie dieſelben nur. der Begierde aufopfern, gluck,
licher zur werden:ſo ſind Sie Jhr Gotze, und
Gott wird dasjenige nicht beiohnen, was Gie

fur ſtch ſelbſt und nicht fur ihn khun Aber da
komint Jungfer Zinin. Sie kommen ſehr ſpat,
Mademoiſelle.

Jafe Zina.
Wyeine liehe Gut, dieſe Fraulein ſind meine

guten Freundinnen zaich kann Jhnen alſoit deren
Gegenwart ſchon ſagen, was mich dieſen Morgen
aufgehalten hat; ich gitteret noch ganz davnn.

ni

Madem.
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Madem. Gut.

 Wie denn? Jſt Jhnen etwan ein Ungluck be
gegnet?

Jgfr. Zina.
Nein, meine liebe Gut; es ſieht gegentheils

vielmehr wie ein Gluck aus; und indeſſen erſchre—
cket es mich doch. Man will mich verheurathen.

Meine Mutter hat mir dieſen Morgen eine Partie
vorgeſchlagen, welche hundertmal großer iſt, als

ich von Seiten des Vermogens hoffen durfte. Jch
kenne den Herrn; er gefallt mir der. Geſtalt und
ſeiner Geinuthsart nach. Alles das ſollte mich
vergnugt machen; und indeſſen. ſchwindelt mir doch

der Kopf vor Furcht und Schrecken.

Madem. Gut.Und wollen Sie mir wohl ſagen, was Sit
erſchrecket?

Jafr. Zina.
Alles, meine liebe Gut. Die Pflichten des

GStandes, den man mir vorſchlagt, haben ſich hau—

fenweiſe meinen Augen vorgeſtellet. Jch finde
ſie ſo ernſthaft, von einer ſo großen Wichtigkeit,
daß ich in Furcht'ſtehe, ich mochte ſie nicht recht

rerfullen. Zum andern, ſo iſt der Herr, der mir
die Ehre erweiſt und. auf mich denket, ſehr reich.
Sein großer Reichthum konnte mich ſehr wohl
verderben. Er wird mich verbinden, eine große
SFigur zu machenz. und was weis ich es, ob ich
mich nicht an die Welt hangen und den. Vergnu
gungen ergeben werde, die ich jetzo wirklich
verachte? Geſtehen Sie es.nur, der, Stand, der

ſich
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ſich mir darſtellet, iſt ſehr gefahrlich; und es wird
hochſt beſchwerlich ſeyn,  wenn ich mich dieſen Ge
fahrlichkeiten entreißen will.

Fraul. Aufrichtig.
Nun, das wurde ich doch niemals errathen

haben. Sie erſchrecken daruber, daß Gie reich
werden ſollen? Ey, Sie werden Jhren Reich—
thum ſchon gut anwenden. Er wird Sie in die
Verfaſſung ſetzen, daß Sie Jhrer: Neigung zum

Wohlthun folgen und tauſenderley Gutes wirk—
lich thun konnen, welches Gie jetzo nur wuiiſchen

konnen.

Jgfr. Zina.Recht gut, mein Schatz, aber haben wir nicht

viele Beyſpiele von Perfonen geſehen, die bey
einem mittelmaßigen Vermogen großmuthig und
tugendhaft waren, die aber ein glanzender und
prachtiger Stand um alles dasjenige gebracht

hat, was ſie gutes hatten? Wer kann mir die

gegnen wird?
J Madem. Gut.

Ich, meine: wertheſte Jungfer Zina.. WennJ

uns Gott zu einem Stande— beruft: ſo giebt er uns
ſhinlangliche Gnade zur Erfullung der Pflichten
deſſelben Jht. Stand wird gefahrlich ſeyn, ich
geſtehe es: Gir! haben aber: dieſen Stand weder
verlanget  noch geſuehet. Das. mnuß Jhnen Muth
Machen.“ Und glauben Sien, dieſe Gache: merde

bald ausgemaeht ſetn?  i Zene
ggtr.
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Jgfr. Zina.

Nein, meine liebe Gut, ich habe noch nicht
einmal meiner Mutter eine rechte deutliche Antwort

darauf gegeben. Jch habe mir vier und zwanzig
Stunden Bedenkzeit ausgebethen; und ich habe vor

allen erſt Sie zu Rathe ziehen wollen.

Madem. Gut.
Jhr Vertrauen machet mir viel Ehre, und ich

werde ihm gemaß handeln. Jch habe Jhnen
ſchon geſaget, Sie haben dieſe Verbindung nicht
geſuchet, und Sie haben Urſache, zu glauben, die
gottliche Vorſehung habe ſie Jhnen ſelbſt vermit—
telt. Dieſe Heurath iſt Jhrer Familie anſtandig;
der Herr gefallt Jhnen ſeinen Sitten und ſeiner
Geſtalt nach. Das iſt alles, was man bey einer
Verheurathung wunſchen kann. Unuterſuchen Sie
noch, ob ihre Gemuthsarten ſich zu einander ſchi—
cken; Sie werden Zeit dazu haben; und unter der
Zeit muſſen Sie fleißig bethen und Gutes thun,
damit Sie von Gott erhalten, daß er bey dieſer
Verheurathung Schwierigkeiten entſtehen laſſe, wenn

er voraus ſieht, daß ſie eine Hinderniß an Jhrer
Seligkeit ſeyn ſollte.

Jgfr. Zina.
Jch werde Jhrem Rathe folgen, meine liebe

Gut. Jch mache mir aber den Vorwurf, daß ich
Jhre Unterredung unterbrochen habe. Jch bitte
Sie, fahren Sie in ihrem Reden fort, und ſagen,

was Sie ſagen wollten, als ich hereintrat.

Madem. Gut.
Jn unſerer letzten Unterredung ſprachen wir

davon, daß. wir  das Fraulein Luiſe die Mittel

Mag.f.i.C. I Theil. e lehren
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lehren wollten, ſich ihre Tage kurz und angenehm
zu machen. Jch glaube, wir waren bey denen Be—
trachtungen, die das Fraulein Lucia machete,
wenn ſie aufſteht und ſich ankleidet.

Fraul. Lucia.

Jch muß vorher dieſen Fraulein ſagen, meine
liebe Gut, daß ich eine rechte Langeſchlaferinn bin;
und daß es mir vordem ſehr ſauer ankam, mein Bette

zu verlaſſen. Meine Kammerfrau war verbunden,
mich wohl zwanzigmal zu rufen, ehe ich mich ent
ſchließen konnte, mein Kopflkuſſen zu verlaſſen.

Fraul. Aufrichtig.
So mache ich es gerade alle Tage, meine liebe

Gut. Anfanglich mag ich nicht gern zu Bette ge—
hen; und ich lege mich ſo ſpat nieder, als ich nur
immer kann, und habe dabey kein Mitleiden mit
meinem armen Kammermagdchen, welches im Ste—

hen einſchlaft. Weil ich noch nicht Luſt habe, zu
ſchlafen, wenn ich mich niederlege: ſo mache ich

die allerſchonſten Anſchlage von der Welt, morgen
zeitig aufzuſtehen. Jch vergeſſe ſie aber, wenn ich
einſchlafe; und wenn man mich den Morgen ruft,
ſo habe ich tauſenderley Urſachen, warum ich nicht
aufſtehe. Jch habe die Nacht nicht gut geſchla—
fen; der Kopf iſt mir ſchwer und ganz wuſte; ich
glaube, ich ſey krank; ich habe nichts dringendes zu

thun; endlich capitulire ich mit meinem Kopfkuſſen,
welches faſt allezeit den Sieg davon tragt. Wie

haben Sie es gemacht, daß Sie um eben die
Stunde aufſtehen, die Sie zuvor geſaget haben?

Fraul.
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Fraul. Lucia.

Meine liebe Gut ſaget, man muſſe ſein Bette

verlaſſen, als wenn das Feuer darinnen wate.
Jch berede mich in dieſem Augenblicke, ich hore
die Stimme des Engels an dem jungſten Gerichte,

weun er die Poſaune blaſen und rufen wird:
Stehet auf, ihr Todten, und konunet vor
Gericht. Dieſer erſchreckliche Geranken vertreibt
mir in einem Augenblicte allen Schlaf und alle
Tragheit. Jch richte mich alſo im Bette zum
Sitzen auf; und ich bemuhe mich, die erſten Au—
genblicke des Tages Gotte dadurch zu weiben, daß
ich mich mit allem, was ich beſitze, ihm varhringe.
Die erſten Tage war es mir hochſt beſchwerlich,
mich alſo auf den Glockenſchlag, ſo zu ſagen, aus
dem Bette zu machen. Jetzo aber bin ich es ge—
wohnet und es kommt mir nicht mehr ſauer an.
Wenn ich mich anziehe, ſo bitte ich unſern Herrn
Jeſum Chriſtum, er wolle mich doch den neuen
Menſchen anziehen laſſen, wovon der Apoſtel Pau—

lus redet. Darauf verrichte ich mein Gebeth.

Madem. Gut.
HHaben Sie doch die Gefalligkeit, wenn es Jh—

nen bLeuebt, und ſagen dieſen Fraulein, worinnen
Jhr Gdbeth beſteht.

Fraul. Lucia.
Jn denen Religionshaudlungen, die ein Chriſt,

wie ich glaube, wenigſtens einmal des Tages ver—
richten muß. Zuerſt verrichte ich eine Handlung
der Anbethung, das iſt, ich erkenne, daß Gott der
hochſte Schopfer des Himmels und der Erde iſt;

L 2 daß

S—
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daß er mein Herr, mein Konig, mein Vater iſt,
und daß ich ihm in dieſer Abſicht Ehrerbiethung
Gehorſam und Liebe ſchuldig bin. Jch erfreue
mich, daß ich unter einem ſo guten Vater ſtehe;
ich unterwerfe mich ſeinem gottlichen Willen, und
ich ermuntere mich, feſt zu glauben, daß alles,
was er an dieſem Tage und in meinen ganzen
ubrigen Leben fur mich beſtimmen wird, zu mei—
nem Beſten ſeyn werde; denn er iſt allgutig und
liebet mich.

Jgfr. Zina.
Haben Sie ein beſonderes Gebeth dazu?

J Fraul. Lucia.
Nein, mein Schatz, ich verrichte es bald auf

die eine, bald auf die andere Art, wie es das
Herz mir vorſaget. Darauf verrichte ich eine
Dankſagungshandlung, das iſt, ich danke Gotte
fur alle die Gnade, die er mir in meinem Leben er—
wieſen hat; und wenn mir alsdann eine beſondere
Gnade einfallt, ſo thue ich es fur ſolche insbeſon—

dere. Jch danke Gotte, daß er mich nicht zu der
Zeit aus der Welt genommen, wo ich nicht an
die Beforderung meiner Seligleit gedacht habe;
daß er mir noch einen Tag gegeben, daran zu ar—
beiten. Dieſer Gedanken treibt mich au, daß ich
meine Augen auf das Vergangene werfe. Wie
viel Zeit iſt verloren! Ach! das Vierthel von mei—
nem Leben wenigſtens iſt ſchon vergangen, und
kaum habe ich noch an dem großen Werke meiner
Seligkeit gearbeitet, um deſſentwillen allein Gott
mich in die Welt geſetzet hat. Jch bitte ihn wegen
dieſer Nachlaßigkeit ſehr um Verzeihung; und ich

erkenne,
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erkenne, daß ich ſo ſchwach, ſo zerſtreuet, ſo boſe
bin, daß, wofern er nicht die Gnade hat, mir auf
eine ganz beſondere Art zu helfen, ich noch ferner—
hin in dieſer Vergeſſenheit meiner Seligkeit leben
werde. Jch flehe ihn alſo im Namen Jefu Chriſti
an, er wolle mir doch die Gnade bewilligen, wel—
che mir nothig iſt, an dieſem Werke zu arbeiten.
Damit ich ſolche erhalte, ſo bringe ich ihm das
Leben und Leiden dieſes gottlichen Heilandes dar;
ich vereinige alles mein Thun mit dem ſeinen und
bringe es alſo vereiniget Gotte dar; und ich faſſe
den Entſchluß, alle Pflichten meines Standes den
Tag uber zu erfullen. Darauf bethe ich das Ge—
beth des Herrn, und gebe mir Muhe, mein Ge—
muth auf den Sinn der Worte feſt zu richten; denn
wenn ich mir nicht Gewalt anthate, ſo wurde ich
es ohne Andacht herſagen.

Fraul. Luiſe.
Sagen Sie mir die Wahrheit, mein Schatz;

das iſt doch ein recht langes Gebeth; wird Jhnen
nicht die Zeit dabey lang, wenn Gie es verrichten?
Haben Sie keine Zerſtreuung?

Frl. Lucia.
Jch ſchwore es Jhnen zu, meine liebe Freun—

dinn, das Gebeth iſt nicht lang. Jm Anfange
hatte ich ein wenig Muhe, ehe ich es verrichtete.
Mein Gemuth ſchweifete auf allen Seiten herum,
weil ich nicht gewohnet war, es zu binden. Jetzo
koſtet es mir nichts. Meine liebe Gut hat mir
eine halbe Stunde zu meinem Gebethe feſt geſetzet.

Jch lege meine Uhr auf den Tiſch, und mich dunket,

23 ſie



166 Magazin fur junge Leute.

ſie geht unglaublich geſchwind. Wenn ich meiner
Neigung folgete: ſo wurde ich eine Stunde bey
dem Bethen bleiben; denn es iſt viel Vergnugen
dabey, wenn man zu dem lieben Gotte bethet.
Mein Herz iſt in dieſem Augenblicke ſo zufrieden,
ſo ruhig, daß ich mein ganzes Leben, glaube ich,
ohne lange Weile in dieſer Beſchafftigung zubrin—
gen tonnte.

Fraul. Aufrichtig.
Sie ſind glucklich, mein Schatz! Jch fur mein

Theil habe nicht eben das Gluck. Jch verrichte
mein Gebeth in der Halfte der Zeit ohne Andacht:;

und zuweilen kommt es mir ſehr lang vor.
Warurn erweiſt mir Gott nicht eben die Gnade,

wie Jhnen?
Madem. Gut.

Jch will es Jhnen ſagen, mein Schatz; oder
vielmehr Jeſus Chriſtus wird es Jhnen ſelbſt ſa—
gen. Niemand kann zweenen Herren dienen, ver—

ſichert uns dieſer gottliche Heiland. Das Frau-
lein Lucia hat der Welt herzhaft entſaget; es
dienet. nur noch einem Herrn, welcher Jeſus Chri—
ſtus iſt; und dieſer freygebige Herr giebt ihr außer
einer unendlichen Belohnung, die er ihr in dem
andern Leben zubereitet, noch in dieſem dasjenige
hundertfaltig wieder, was ſie fur ihn thut, wie
er es verſprochen hat. Sie ſind ſo weit noch
nicht. Sie mochten wohl gern mit beyden Han—
den die Vergnugungen nehmen; diejenigen, die
Jhnen die Welt darbeut, und diejenigen, welche
Jhnen die Gottesfurcht verſchaffet. Das iſt äber
nicht moglich.

Fraul.
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Frl. Luiſe.

Sie ſagen, das Fraulein Lucia habe der Welt
entſaget; Sie ſetzen mich in Erſtaunen, meine liebe
Gut. Es lebet ja darinnen ſo, wie ich. Wir
leben in einerley Geſellſchaft, und bis auf etwas
weniges, ſo machen wir uns einerley Zeitvertreibe.

Madem. Gut.
IJch gebe es zu. Dem Aeußerlichen nach ſind

Gie faſt gleich. Allein, wie unterſchieden iſt das
Herz! Das Fraulein Lucia nimmt jetzo die Ver—
gnugungen mit: Sie aber ergeben ſich denſelben.

Glauben Sie, mein Schatz, es ſey nothwendig,
daß man ſich in eine Einode begebe, und lebendig
begrabe, wenn man eine vollkommene Chriſtinn
ſeyn wolle, und daß man auf eine ſonderbare Art
leben muſſe? Sie wurden ſich ſehr irren. Das
Jnnere muß uns von andern unterſcheiden; an
Jhrem Herzen muß gearbeitet werden. Der Apo—
ſtel ſaget nicht zu Jhnen: Verlaſſet die Welt;
ſondern, brauchet dieſer Welt, daß ihr derſel—
ben nicht misbrauchet; denn das Weſen die—
ſer Welt vergeht. So wie Jhnen die Welt
aus Jhrem Herzen kommen wird, ſo werden ſich
der Friede, die Freude, die Ruhe und die Gluckſe—
ligkeit darinnen feſt ſetzen. Sie ſehen, ich habe
die Jungfer Zina aufgemuntert, eine Verbindung
einzugehen, welche ſie mitten in die große Welt
werfen wird. Jch will aber deswegen nicht, daß
ſie mit von der Welt ſey; und wenn es Gotte ge—
fallt, ſo wird ſie darinnen ſo leben, als wenn ſie
nicht darinnen ware, und ſie wird ſich dadurch eine

L4 wahre
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wahre Gluckſeligkeit in dem Aufenthalte und der
Heirſchaft des Schrnerzens und der heftigſten Be—
kummerniſſe verſchaffen. Jch mache Jhnen hier

nichts weiß, mein Schatz; der Grad Jhrer Got—
tesfurcht wird das Maaß des Grades Jhrer Gluck—
ſeligkeit ſeyn. Jch betriege ſie nicht, und ich laſſe
es mir gern gefallen, daß Sie ſich deswegen beh
Jhrer Freundinn erkundigen.

Fraul. Lucia.
Ach, meine liebe Gut; ich bin noch lange nicht

vollkommen gluckſelig. Jch geſtehe es, ich bin
niemals ruhiger geweſen, als jetzo: ich ſpure
aber, daß mir noch viele Hinderniſſe zu uberwin—

den ubrig ſind, ehe ich zu der Gluckſeligbeit gelan—
gen tann. Jch habe nur noch erſt das allerkleinſte
Opfer dargebracht. Mein Herz iſt von den lar—
menden Vergnugungen ganz abgezogen; ich beſitze

keinen Eorgeiz; ich wurde nicht eine Stecknadel
geben, um mein Vermogen zu vermehren. Und

was heißen dieſe Opſer? Meine Vernunft hat
mich vermocht, ſie zu bringen, glaube ich, ohne
daß ſich das Chriſtenthum mit eingemiſchet hat.
Jſt es denn ſo ſchwer, allen dieſen Narredeyen
zu entſagen? Es giebt andere Sachen, die ich aus
meinem Herzen reißen muß; und ich merke, es
wird dabey ſehr ſtark bluten.

Jgfr. Zina.
Und was konnen Sie denn wohl in Jhrem Her

zen haben, das nothwendig herausgeriſſen wer—

den muß?

Frl.
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Frl. Lucia.

Die Geſchopfe, meine wertheſte Freundinn;
und ich muß bey mir ſelbſt anfangen. Jch liebe
mich ſelbſt, meine Aeltern, meine Freundinnen hef—
tig; und dieſes hindert mich, gluckſelig zu ſeyn.

Frl. Luiſe.
Wie, mein liebes Fraulein, muß man ſich und

die ubrige ganze Welt haſſen?

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz; man muß ſich und die

ubrige ganze Welt um der Liebe Gottes Willen
lieben. Das iſt bald geſaget: ich geſtehe es aber,
es iſt ſehr ſchwer auszuuben, und man muß, wie
das Fraulein Lucia ganz recht ſaget, ſein Herz
zerreißen, und es koſtet Blut. Es iſt bey Jhnen,
mein Fraulein, davon noch nicht die Rede. Jn
dieſem Werke hier muß man Schritt vor Schritt
gehen, und es ſo wie jener Menſch machen, der
ein großes Stuck Feld von dem Unkraute zu ſau—
bern hatte, welches daſſelbe bedeckete. Als er die

Augen auf dieſes Feld warf: ſo wurde er von
der Große der Arbeit abgeſchrecket. Darauf uber—
legete er weislich, er ware ja nicht verbunden,
dieſes ganze Werk in einem Tage zu thun, und be—
redete ſich, er hatte nur den zwanzigſten Theil
ſeines Feldes zu ſaubern; und das war nicht ſehr

ſchwer. Er legete Hand an und kam bald damit
zu Stande. Den andern Morgen jatete er einen
andern Theil; und nach und nach wurde das Werk
ganzlich geendiget. Ahmen Sie dieſem Manne
nach. Die ganzliche Veranderung Jhres Herzens

25 iſt
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iſt kein Werk von einem Tage. Fangen Sie an,
und legen Sie nur erſt Hand an die Arbeit; ſie
wird unvermerkt weiter kommen, und Sie werden

ganz erſtaunen, daß ſie ſolche auf einmal ſo weit
gekommen ſehen.

Frl. Luiſe:
Sie haben gut ſagen, meine liebe Freundinn;

dieſes Werk wird ſtets ſehr beſchwerlich ſeyn, und
ſo beſchwerlich, daß ich faſt verzweifele, damit fort—
zukommen; ſo ſchwarh finde ich mich.

J Madem. Gut.
Sie haben Urſache, ſich fur ſchwach zu halten.

Es iſt wohl wahr, wenn Sie dieſes Werk ganz
allein thun mußten, ſo wurden Sie nicht damit
zu Stande kommen. Jch habe irgendwo, ich
weis nicht in was fur einem Buche geleſen, es
ſey eine Frau, Nameus Felicitas, in das Ge—
fangniß geleget worden, weil ſie eine Chriſtinn
geweſen, und ſie ſey verurtheilet worden, von den
wilden Thieren zerriſſen zu werden. Dieſe Frau
wollte bald niedertommen; und ſie kam auch in
dem Gefangniſſe wirklich nieder. Weil ſie nun
viel dabey ausſtund: ſo erhob ſie ein großes Ge—
ſchrey; und der Kerkermeiſter ſagete zu ihr: Wenn
du die gegenwartigen Schmerzen nicht ausſtehen
kannſt; wie wirſt du es denn machen, wenn du
von den wilden Thieren wirſt zerriſſen werden?
Das wird ein großer Unterſchied ſeyn, ſagete die
Ftau zu ihm. Wenn ich auf dem Rennplatze
ſeyn werde: ſo wird Jeſus Chriſtus in mir leiden
und mir ſeine Starke mittheilen. Laſſen Sie

uns
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uns mit dieſer Frau ſagen: Wenn wir ernſtlich
an unſerer Seligkeit arbeiten werden: ſo werden

 wir nicht allein arbeiten, ſondern Jeſus Chriſtus
in uns; und er wird uns ſeine Starke mitthei—
len. Da kommen unſere jungen Fraulein;
wir wollen dieſe Unterredung das nachſte Mal
fortſetzen.

Jgfr. Zina.
Erinnern Sie ſich, meine liebe Eut, daß Sie

mir verſprochen haben, Sie wollen mir die Mittel
angeben, die zur Vermeidung der Gefahrlichteiten
desjenigen Standes nothig ſind, in welchen Sie
mir zu treten rathen. Jch burde Jhnen wenigſitens
die Folge von dieſem Rathe auf.

Madem. Gut.
Sehr gern, Jungfer Zina; wir wollen Gott

bitten, daß er uns ſeinen Geiſt gebe; und darauf
wollen wir mit einander dieſe Mittel unterſuchen.

Das XV Geſprach.
Fraul Geiſtreich.

(Sie haben uns geſaget, meine liebe Gut, es
 gehorete fur die Weltweisheit, uns zu bewei—
ſen, es fande ſich kein Zuſtand in dem menſchlichen

Leben, wo ein Menſch ohne Hulſe unglucklich
ware. Jetzt iſt es Zeit, daß Sie Jhr Verſpre—
chen halten.

Madem. Gut.IJch will mich bemuhen, es zu erfullen. Vor—

her aber, meine Fraulein, erinnern Sie ſich, daß

wir
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wir ohne Widerrede bewieſen haben, der Menſch
ſey erſchaffen worden, gluckſelig zu ſeyn.

Frl. Luiſe.
Jch habe daruber viele Betrachtungen ange—

ſtellet, meine liebe Gut; und wenn ich Jhnen be—
weiſen konnte, daß dieſer Satz einem andern wi—
derſprache, welcher wahr iſt; was wurden Sie
ſagen?

Madem. Gut.
Jch würde unterſuchen, mein Schatz; denn

es iſt wahr, zween widerſprechende Satze konnen
nicht alle beyde wahr ſeyn.

Jgfr. Schonichinn.
Das verſtehe ich nicht recht, meine liebe Gut.

Madem. Gut.
Jch muß es Jhnen erklaren, mein Schatz. Jch

ſage: Jetzt iſt es Tag. Sie ſagen zu mir: Es iſt
Nacht. Hier haben Sie zwey widrige und folg—

lich auch widerſprechende Dinge. Jſt es nicht
wahr, es iſt nicht moglich, daß wir alle beyde die
Wahrheit geſaget haben? Wenn ich Recht habe,
ſo haben Sie Unrecht; wenn ich Unrecht habe, ſo

haben Sie Recht. Jch ſage: Die und die Perſon
iſt geſtorben: Sie ſagen, ſie lebet. Hier haben
Sie zwey widerſprechende Dinge, die nicht beyh ein
ander ſeyn konnen. Der Tod machet, daß das Le—
ben verſchwindet: die Ruckkehr zum Leben wurde
den Tod verſchwinden laſſen.

Jgfr. Sophie.
Jch verſtehe es nunmehr. Wenn eine Gache

wahr iſt: ſo iſt das Gegentheil davon falfch. Jch

bin
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bin klein; das Gegentheil von dem Klein ſeyn iſt J
Groß ſeyn. Wie es nun. lacherlich ſeyn wurde,
wenn ich ſagen wollte, ich bin klein und groß zu—
gleich: ſo kann ich fur gewiß behaupten, daß ich
nicht groß bin, wenn ich klein bin.

Madem. Gut.
Ganz recht. Wir haben geſaget, es ſey eine

Wahrheit, der Menſch ſey geboren worden, gluck—
ſelig zu ſeyn. Fraulein Luiſe giebt vor, ſie wiſſe gewiſſe ßj 4

widerſpreche. Das iſt, Fraulein Luiſe will, maun
konne zu gleicher Zeit groß und klein ſeyn.

Fraul. Luiſe.
Das ſage ich nicht, meine liebe Gut; ich wur—

de eine Narrinn ſeyn. Jch will nur bloß ſagen:
Wenn meine Wahrheit wirklich eine iſt, ſo iſt es

Jhre nicht. Glauben Sie, daß Gott den Men—
ſchen die Freyheit gelaſſen hat, nach ihrer Phanta—

ſie zu handeln, und daß er ſie nicht zwingt, viel— I
nnn

ü

J

J ſli

der Welt begaängen werden; dieſes wurde ſeine Gute mn

mehr dieſes, als etwas anders, zu thun?
J ſMadem. Gut. L

dern Wahrheit, es iſt ein Gott. Denn wenn aſ

11Dieſe Wahrheit iſt ein Grundſatz fur mich, u

mein Schatz. Sie iſt eine Folge von dieſer an— Nin

Gott den Willen der Menſchen zwange: ſo mußte J jt
man ihn wegen aller Verbrechen anllagen, die in 9

zernichten.

Frl. Luiſe.
Sie ſagen, Gott habe mich erſchaffen, glücklich

zu ſeyn. Allein, da iſt mein Nachbar, der ein
freyer
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freyer Menſch iſt; der hat es ſich in den Kopf ge—
ſetzet, er will mich elend machen. Dieſerwegen
entfuhret er mir mein Vermogen; er nimmt mir
meinen guten Namen, entreißt mir die Hochach—

tung und Freundſchaft aller Welt, und ſo gar
meiner Anverwandten und Freunde, derjenigen
ſelbſt, die ich mit Gutern uberhaufet habe. Er
laßt mich einen Gifttrunk thun, der mir die Ge—
ſundheit entzieht. Gott muß entweder dieſem
Menſchen die Freyheit nehmen, mir alles das
Uebel zu zu fugen, oder er muß mich nicht erſchaffen
haben, gluckſelig zu ſeyn; weil er dieſem Menſchen
die Freyheit laßt, mich daran zu verhindern.

Madem. Gut.
Fraulein Werſtandig! Sie haben gegen dieſe

Fraulein behauptet, es ſey lein Zuſtand in der
Welt, worinnen ein Menſch ohne Hulfe ungluck—
ſelig ware; ſehen Sie, wie Sie herauskommen;
ich will mich nicht darein mengen; und ich uber—
laſſe Jhnen die Sorge, wie Sie dem Fraulein
Luiſe antworten wollen.

Fraul. Verſtandig.
Jch bin deswegen ohne Furcht, meine liebe

Gut; das Fraulein Lutſe fangt damit an, daß es
etwas falſches vorausſetzet.

Frl. Luiſe.
Und was ware das, mein Schatz? Sagen Sie

es doch.

Frl. Verſtandig.
Dieſes, daß Sie vorausſetzen, alles, was uns

umgiebt, kann uns gluckſelig oder ungluckſelig
machen.
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machen. Jch behaupte aber, wir konnen die
Guckſeligleit oder Unglückſeligkeit nur in uns ſelbſt
in unſerm Herzen finden; und wenn alle Menſchen
zu ſammen ſich vereinigen wurden, mich unglugſe—
lig zu machen, ſo wurden ſie damit nicht zu Stan—
de kommen tonnen, wenn ich nicht will.

Frl. Luiſe.
Das iſt eine recht ſchonue Sache zu beweiſen,

mein Fraulein. Sagen Site mir doch, ich ritte
Sie darum, wenn Jhnen ein Menſch in dieſem
Augenblicke alles Jhr Vermogen nahme; wurde
Sie das nicht elend machen?

Fraul. Verſtandig.

Es wurde mich nach dem Verhaltniſſe ungluck—
lich machen, wie ich meinem Reichthunie ergeben
ware. Wenn ich ihn aber ganz und gar nicht
lieb hatte; was wurde man mir Boſes thun, weun
man mir eine Sache nahme, um die ich mich nicht
bekummerte?

Frl. Luiſe.
Jch ſehe wohl ein, daß eine vernunftige Perſon

den großen Reichthum nicht lieben ſoll: ich rede
aber davon nicht; ich verſtehe die zum Leben no—
thigen Dinge, das iſt, wenn ich dahin gebracht

ware, daß ich Almoſen betteln oder ſehr ſaure Ar—
beiten verrichten mußte.

Frl. Verſtandig.
Und glauben Sie denn, daß die Nothwendig—

keit, zu arbeiten, eine Ungluckſeligkeit iſt? Haben
Sie niemals auf dem Lande Leute geſehen, die
vom Morgen bis auf den Abend auf dem Felde

arbeiteten,
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arbeiteten, und die indeſſen doch ſangen und lu—

ſtig waren, und nicht einen Augenblick Kummer
hatten?

Frl. Luiſe.
Das ſind dumme Leute, die niemals einen an—

dern Zuſtand, als ihren, gekannt haben.

Frl. Verſtandig.
Alſo iſt denn nicht die Arbeit eine Ungluckſe—

ligkeit; ſondern nur die Meynung, welche Sie ha—
ben, daß ſolche eine Ungluckſeligkeit iſt. Wenn ſie
es an ſich wirklich ware: ſo wurde ſie dergleichen
fur dieſe armen Leute ſo wohl, als fur Sie, ſeyn.
Verbeſſern Sie Jhre Meynung, und die Arbeit
wiro alsdann das fur Sie werden, was ſie fur
dieſe Leute iſt.

FJrl. Luiſe.
Und wie ſoll ich eine ſolche Meynung verbeſ—

ſern? Jch bin gewohnt, den Winter uber in einer
wohl eingeheizeten Stube zu ſeyn; ich habe ſehr

gute warme Kleider. Jm Sommer, wenn die
Sonne ſcheint, fahre ich in einer Kutſche aus, und
gehe nur im Schatten ſpatzieren. Jſt es denn alſo
gleich viel, ob man dieſer Bequemlichkeiten genießt,
oder der rauhen und ſtrengen Witterung, der
Kalte, der Hitze ausgeſetzet iſt, und uber dieſes
nicht die Halfte von denen zum Leben nothwendi—

gen Dingen hat?

Frl. Verſtandig.
Halten Sie, mein Schatz, der Leib gewohnet

ſich zu allem. Jch bin verſichert, Sie werden bey
aller Jhrer Vorſichtigkeit mehr Hitze und Kalte

ausſtehen,
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ausſtehen, als alle dieſe Leute, und Sie werden
vier.nal den Schnupfen in der Zeit haben, da
jene ihn nur einmal haben. Wenn Sie in ein
ſehr warines Zimmer eingeſperret geweſen ſind,
und gehen nur bloß hinaus auf Jhre Treppe: ſo
uberfallt Sierdie Kalte; und Ste holen ſich einen
guten Schnupfen, einen Fluß. Dieß iſt ein ge—
wiſſer Beweis, daß Sie in dieſem Augenblicke mehr
Kalte ausſtehen, als dieſe armen Leute den gan—
zen Tag. Eben das ſage ich auch von der Hitze.
Sie ſagen, dieſe Leute konnen ſich nicht die Halfte
von denen zum Leben nothwendigen Sachen ver—

ſchaffen. Dieſes Nothwendige iſt ſehr klein.
Waſſer, Brodt; das iſt eigentlich recht das Noth—
wendige. Das Uebrige iſt das Rothwendige der
GSinnlichkeit, der Gefraßigkeit, der ubeln Gewohn—
heit, und dienet bloß, uns viele Kranlkheiten zuzu—

ziehen, wovon die Armen nichts wiſſen. Jhnen
wird die Zeit niemals lang; denn ſie ſind allezeit
beſchafftigt. Sie eſſen mit Luſt; die Arbeit und
Maßigteit dienen ihnen zu Kochinnen. Sie ſchla—
fen recht vortrefflich; denn ſie ſind mude gewor—
den. Sie ſchmecken das Vergnugen, ſich auszuru—
hen und zuweilen trage zu ſeyn. Gie wiſſen nichts
von Dunſten, von der Schwermuth, von der lan—
gen Weile, und allem dem andern Elende, wel—
ches dem Mußiggange, der Gefraßigkeit folget.
Sie kommen zu einem hohen Alter; denn es iſt,
gewiß, daß die Weichlichkeit das Leben verkurzet.
Sagen Sie nunmehr, mein Fraulein, daß ein
Menſch die Macht habe, mich daourch ungluckſelig
zu machen, wenn er mir mein Vermogen nimmt,

Mag.f j. L. II Theil. M und
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und mich dadurch in die Nothwendigkeit ſetzet, zu
arbeiten, welches mir die Geſundheit, den Schlaf,
die Eßluſt und die Ruhe verſchaffet.

Madem Gut.
Jch habe Urſache gehabt, daß ich Sie Jhre

Sache habe vertheidigen laſſen. Sie thun es ſo
vortrefflich, daß ich mich daruber wundere. Jch
will Jhnen das, was Sie geſaget haben, durch
ein Beyſpiel beſtatigen. Jch habe einen Mann
gekannt, der mein ſehr naher Anverwandter war.
Er hatte ein ſehr gutes Temperament und war
reich. Er lebete auch als ein Reicher, das iſt,
er ließ es ſich wohl ſeyn, ſchlief die Halfte ſeines
Lebens, und brachte die andere damit zu, daß er
ſich vergnugete. Jm drey und vierzigſten Jahre
hatte er viele Anfalle von dem Schlage, und alle
Jahre eine todtliche Krankheit gehabt. Er hatte
Coliken, Elel, Unverdaulichkeit, Schlafloſigkeit.
Jm drey und vierzigſten Jahre, ſage ich, verlor
er alle ſein Vermogen; und weil er eine große
Familie hatte, ſo mußte er ſich wohl entſchließen,
zu arbeiten. Er war verbunden, des Morgens
um vier Uhr aufzuſtehen; er trank nur Waſſer,
und ſah ſich mehr als einmal dahin gebracht, daß
er nur trocken Brodt eſſen mußte. Was entſtund
daraus? Er ſah alle dieſe Krankheiten verſchwin—

den; und jetzo, da er funf und ſiebenzig Jahre
alt iſt, befindet er ſich beſſer, als ich. Es iſt ge—
wiß, meine Fraulein, wenn man die Vergnugun—
gen, welche der Reichthum verſchaffet, mit denen,
die man von der Armuth und Atbeit hat, in eine

Wagſchale legete, ſo wurde man nicht einen Au—

genblick
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genblick anſtehen, zu wahlen, oder man wurde ſich
wenigſtens leicht wegen des Verluſtes des Reich—
thumes troſten.

Frl. Luiſe.
Jch bin in dieſem Puncte uberwunden, meine

liebe Gut: aber es ſind mir noch viele andere
ubrig. Gefetzt nun, zum Exempel, dieſer armge—
wordene Menſch hatte mit ſeinen Gutern auch den

Gebrauch ſeiner Arme und Beine verloren, und es
ware ihm unmoglich geweſen, zu arbeiten: ſo hatte
er doch Almoſen betteln muſſen. Nun frage ich
Sie, iſt wohl ein Zuſtand ſo elend, als wenn man
ſein Leben von der Mildthatigkeit eines andern
erwarten, der Verachtrng, der Abweiſung, den

abſchlagigen Antworten der Reichen ausgeſetzet
ſeyn muß; iſt wohl ein Ungluck dem gleich?

Fraul. Verſtandig.
Es iſt ein Ungluck fur den Hochmuth, mein

Schatz. Wenn ich aber weis, daß der Hechmuth

das großte Uebel unter allen iſt, und ich eine
wahre Begierde habe, mich davon loszumachen;
werde ich da nicht ſehr bald wegen eines Zuſtan—
des getroſtet ſeyn, der ganz geſchickt iſt, ihn zu
zernichten? Ein Reicher wird mich verachten, weil
ich ihn um ein Almoſen anſpreche: deſto ſchlimmer
fur ihn; es iſt ein großes Ungluck, wenn man
ein Narr iſt. Er ſelbſt muß verachtlich ſeyn: ſeine

Thorheit aber kann in demjenigen nichts andern,
was ich von Natur bin. Sie nimmt mir nicht
ein Kornchen von meinen guten Eigenſchaften,
wenn ich welche habe; und ſie kann ſogar dienen,

M 2 mir
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mir diejenigen zu erwerben, die mir fehlen. Wenn
ich, zum Exempel billig bin: ſo werde ich zu inir
ſagen: Dieſer Menſch verachtet mich, weil ich arm
bin; er hat groß Unrecht. Wenn er aber wußte,
was ich ſur eine Sunderinn ware, ſo wurde er mich

noch mehr verachten, und mit Rechte. Wie viel—
mal bin ich in meinem Leben denjenigen ubel be—

gegnet, die unter mir waren? Es iſt billig, daß
man mir Gleiches mit Gleichem vergilt. Jch war
da.uals verachtlich, und man lobete mich; dieß iſt

J
eine gerechte Vergeltung.

Fraul. Luiſe.
IJch begreife wohl, daß das wahr iſt. Die

Verachtung kranket uns nur bloß, weil wir Hoch
0 neuth beſ.tzen, und wir ſollten ſehr froh ſeyn, daß

wir Geiegenyeit hatten, ihn zu zernichten. Allein,
wenn man uns die Freundſchaft unſerer Aeltern
und unſerer Fkeunde entzoge?

Fraul. Lucia.
Ach, meine liebe Gut! man wird von der

-allecempfindlichſten Sache fur mich reden; ich wur—
de gern von allen ubrigen ſo, wie das Fraulein
Verſtandig, geſaget haben: was wird ſie aber
vou dieſer Art von Unglucke ſagen?

Frl. Verſtandig.
Helfen Sie mir, meine liebe Gut, ich bin zu

dem Schwer ſeen in meinem Beweiſe gekommen.

Madem. Gut.
Jn Wahrheit, mein Schatz, ich wurde mir ein

Gewiſſen daraus machen, wenn ich Jhnen helfen
wolite; Sie haben gar zu gut geſprochen, als daß

ſolches
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ſolches nothig ware. Glauben Sie, daß dieſes
Ungluck ohne Hulfe iſt?

Fraul. Verſtandig.
Nein, durchaus gar nicht, nieine liebe Gut.

Wenn meine NAeltern und Freunde vernunftig ſind:
ſo wird es nur moglich ſeyn, wie ich glaube, th—
nen meine Unſchuld zu beweiſen, und daburch ihre

Hochachtung wieder zu gewinnen.

Madem. Gut.
Und wenn ſie nun nicht ſo vernunftig waren,

und ſich auf die Beweiſe gaben, die Sie thnen da—
von beybrachten; wurden ſie es verdienen, daß
Sie ſich darum kranketen, daß Sie ihre Freund—
ſchaft verloren hatten?

Frl. Lucia.
Nein, meine liebe Gut, ich wurde mich darum

nicht kranken, daß ich die Freundſchaft ſolcher Per—
ſonen verloren hatte, die ich nicht hochachten tonn—

te, weil ſie ungerecht ſeyn wurden: nichts aber
wurde mich wegen ihrer Ungerechtigkeit in Anſebung

ihrer ſelbſt troſten; denn es ware fur ſie das
grote Uebel, und mein Herz wurde von dieſem
Uebel derjenigen Perſonen ganz zeifieiſchet ſeyn, die

mir lieb ſeyn wurden.

Madem. Gut.
Sie bedenken ſich nicht recht, mein Schatz.

Sie ſagen, Sie lonnten ſie nicht hochachten, und
Sie glauben doch, Sie wurden ſie noch lieben.
Das iſt nicht vernunftig. Bey einer Perſon, die
eine geſunde Vernunft hat, ſtirbt die Freundſchaft

mit ver Hochachtung.

M 3 Jgfr.
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Jgfr. Zina.
Mußte man ſie denn alſo haſſen? und wenn es

nun zum Beyſpiele mein Vater oder meine Mutter,
oder mein Meann ware; wollten Sie mir den Rath
wohl geben?

Madem. Gut.
Jch wollte Jhnen ſolchen auch in Anſehung des

allergeringſten Menſchen nicht geken. Horen Sie
mich an, wenn Sie ſo gutig ſeyn wollen, und be—
muhen Sie „ſich, mich recht zu verſtehen. Da
uns Gott die,  Vecnunft gegeben hat: ſo hat er
ohne Zweifel gewollt, daß wir ſie gebrauchen
ſollen; und weil er ſelbſt die allerhochſte Vernunft
iſt, ſo tann er niemals etwas von uns fordern,
welches ihr zuwider lauft. Alles, was ſchatzbar
iſt, iſt liebenswurdig, und es iſt in der Natur des
Menſchen, daß er es. liebet. Weil wir aber uber—
haupt verderbt und boshaft ſind: ſo wurde die
Liebe, die wir gegen einander tragen ſollen, ſehr
ſchwache Grunde haben, wenn ſie nicht durch die
Eigenſchaften unterſtutzet wurde, die auf unſere
Wahl antommen. Gott hat alſo Eigenſchaften
in uns geleget, welche ohne unſern Willen in uns
beſtehen, und welche hinlanglich ſind, eine billige
und vernunſtige Liebe bey andern Menſchen zu
grunden. So ſtrafbar auch ein uns ahnliches
Geſchoöpf ſeyn mag: ſo horet es doch nicht auf,
eine Creatur zu ſeyn, die nach dem Ebenbilde und
der Aehnlichleit Gottes gemacht, mit dem Blute
Jeſu Chriſti erloſet und beſtimmet iſt, mit uns
in, eine ewige Seligkeit einzugehen. Es findet
ſich kein Menſch, welcher nicht mit dieſen ehrwur—

digen
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digen Titeln der Kinder Gottes und des Gegen—
ſtandes ſeiner Leebe berleidet iſt. Konnten wir
wohl ohne Ungerechtigkeit Geſchopfe haſſen, wel—
che Gott noch liebete, und welche ſich dereinſt be—
keyren konnen, und alsdann die Gegenſtände ſei—
nes Wohlgefallens werden werden? Dieß ſind
die Bewegungsgrunde, welche die chriſtliche Liebe
ſtutzen; und wie Sie ſehen, ſo kann nichts ſie zer—

nichten. Dieß iſt die Art der Liebe, die wir denje—
nigen ſchuldig ſind, die wir nicht hochachten kon—
nen. Sie machet uns ohne Zweifel wegen ihrer
Fehler empfindlich. Allein, ſo lebhaft auch dieſe
Empfindung iſt;, ſo kann ſie doch unſere Gluckſe—
ligieit nicht andern; ſonſt mußte man ſagen, die
Gluckſeligkeit Gottes ſey nicht vollkommen, und

er wurde bey Erblickung der Verbrechen der Men—

ſchen ungluckſelig ſeyn.

Frl. Lucia.
Ich gebe mich auf dieſe letzte Urſache, meine

liebe Gut; ſie iſt entſcheidend fur mich, weil ſie
eine Folge von dieſer erſten Wahrheit iſt, es iſt

ein Gott.
Madem. Gut.

Alles, was das Fraulein Verſtandig Jhnen
geſaget hat, meine lieben Fraulein, iſt nur aus
der Weltweisheit. Die Heyden hatten aus

dem Lichte der Ratur entdecket, die Armuth und
andere Dinge, die man Uebel nennet, konnten uns

nicht verhindern, gluckſelig zu ſeyhn. Was lonnten
wir nicht noch als Chriſtinnen ſagen? Wenn wir
von dem Evangelio reden werden: ſo werden wir

M 4 aus
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aus dem Munde der ewigen Weisheit das wahre
Gute und Boſe erkennen lernen. Leben Sie wohl,
meine gZravlein. Jungfer Sophia, erinnern Sie
ſich, daß Sie mir verſprochen haben, Sie wol'en
mir Jhre ileine Schweſter mitbringen; ich erwarte
Sie bald.

Das XVI Geſprach.
Jgfr. Sophia.

CMeine liebe Gut, hier iſt meine kleine Schwe—

ſter Franciſca. Sie wollte Jhnen gern
fur die Erlaubniß danken, die GSie ihr ertheilet
haben, mit herzukommen. Weil ſie aber noch
nicht recht reden kann: ſo hat ſie mich gebethen,
ich mochte Jhnen in ihrenm Namen Dantk ſagen.

Madem, Gut.
Umarmen Sie mich, mein liebes Kind, ich hoffe,

Sie werden bald im Stande ſeyn, fur ſich ſelbſt zu
reden. GSetzen Sie ſich und horen recht zu.

Jgfr. Sophia.
Wir haben geſtern eine ganz artige Hiſtorie ge—

leſen; wollen Sie mir wohl erlauben, daß ich ſie
dieſen Fraulein erzahle

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, Sie mogen ſie uns nach den

Hiſternnen aus der heiligen Schrift ſagen. Sie
muſſen anfangen, Jungfer Schonichinn.

Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn.

Unter der Zeit,, da die Jſraeliten in Aſſyrien
gefangen waren, regierete ein guter Konig in
Juda. Er that, was dem Herrn wohlgefiel, wie
David, und wandte ſich nicht von dem wahren
Gottesdienſte. Er ließ alle die Hohen wegrau—
men, die Saulen zerbrechen, und die Hayne aus—

rotten, wo den falſchen Gottern gedienet wurde;
und er ließ auch die eherne Schlange entzwey
ſchlagen, welche Moſe vordem gemacht hatte;
denn die Kinder Jſrael hatten ihr ebenfalls bis
hieher gerauchert. Er vertrauete auf Gott; und
der Herr war auch mit ihm, wenn er wider ſeine
Feinde auszog. Er ſchlug die Philiſter, und wollte
ſich ſo gar von der Schatzung losmachen, die er
dem Konige in Aſſyrien bezahlen mußte. Altlein,
der Konig in Aſſhrien, Sanherib, fiel ihm in
das Land, und nahm alle ſeine feſten Stadte ein.
Da ſchickete Hiskia zu ihm, und ließ um Verzei
hung bitten; er verſprach auch, er wollte ihm gern
bezahlen, was er ihm auflegen wurde. Das
war nun eine ſo große Summe, daß er ſeinen
ganzen Schatz und alles Silber und Gold aus dem
Tempel dazu nehmen mußte. Damit war aber
Saunherib noch nicht zufrieden, ſondern wollte
auch das ganze Land haben. Er ſuchete, die Ein—
wohner von ihrem rechten Herrn abſpanſtig zu
machen, und ſchickete dieſerwegen Leute an ſie, die

ihnen vorſtellen mußten, ihr Konig konnte ſie ja
doch nicht retten; ſie ſollten ſich auch nicht auf
den Herrn, ihren Gott, verlaſſen; denn der wurde
fie eben ſo wenig wider die Macht des Koniges in

M5 Anhrlen
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Aſſhrien beſchutzen konnen, als die andern Gotter
ihre Lander von ſeiner Hand errettet hatten.
Dieſe gotteslaſterlichen Worte wurden von ſeinen
Beoitenten uberall wiederholet. Hieruber wurde
Hislia ſo betrubt, daß er ſeine Kleider zerriß,
einen Sack anzog und in das Haus des Herrn
gieng. Die Schmach und der Hohn, welchen
Sanherib dadurch dem Herrn ſeinem Gotte an—

that, kranleten ihn mehr, als die Furcht, ſein Ko—
nigreich zu verlieren. Unterdeſſen daß dieſer
fromue Herr ſein Gebeth zu Gott verrichtete,
ſchickete er zu dem Propheten Jeſata und ließ ihn

um Rath fragen; denn Eliſa war geſtorben. Der
Prophet ſprach thm einen guten Muth ein, und
ſagete, er ſollte ſich vor dieſen Drohungen und
Laſterungen nur nicht furchten; der Konig von
Anſhrien ſollte ſo gut wieder abziehen, als er ge—
kommen ware, uud in ſeinem eigenen Lande er—
ſchlagen werden. Da Ganherib nun alſo ſah,
daß ſich Histia nicht gleich ergeben wollte: ſo ver—
doppelte er ſeine Gotteslaſterungen und ſchrieb
ſo gar in einem Briefe an ihn, er ſollte ſich von
ſeinem Gotte nur nicht betriegen laſſen, auf den
er ſo ſehr vertrauete; er vermochte ſo wenig wi—
der die Aſſyrer, als der andern Volker ihre ver—
mocht hatten. Dieſen Brief trug, Hislia in das
Haus des Herrn, und breitete ihu da vor Gott
aus und bethete zu ihm, er mochte ſie doch aus
der Hand des gottloſen Sanheribs erretten und

zeigen, daß er nicht ſo, wie die andern Gotter,
nur Menſchenwerk, ſondern allein wirklich Gott
unten alien Konigteichen auf Eroen ware, und

ſie
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ſie alle ſolches wirklich erkenneten. Gott erhorete
auch ſein Gebeth und ließ es ihm durch den Pro—
pheten Jeſaia. ankundigen, und zugleich melden,
Sanherib ſollte nicht einmal vor Jeruſalem lom—
men und es belagern, noch einen einzigen Pſeil
hineinſchießen. Das geſchah; denn in eben der
Nacht fuhr der Wurgengel aus und todtete in
Sanheribs Lager hundert und funf und achtzig tau—

ſend Mann auf einmal. Es lag alles voller tod—
ten Leichen, als ſie des Morgens aufſtunden. Hier—
aus ſah der gottloſe Konig von Aſſyrien genugſam,

man muſſe Gottes Geduld nicht auf das Aeußerſte
treiben, noch ſeine Langmuth misbrauchen. Er
brach, ſo. gleich auf, und zog mit Schunpf und
Schande in ſein Land zuruck. Hier wurde er nun
bald darauf von zweenen ſeiner Sohne ermordet,
da er eben ſeinen Gotzen anbethete.

Einige Zeit darnach wurde Hiskia todtkrank,
und der Prophet Jeſaia kam zu ihm, und ſagete:
Beſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben, und nicht

leben bleiben. Auf dieſe Bothſchaft wendete ſich
der Konig in ſeinem Bette um nach der Wand zu,
und weinete und bethete, Gott mochte ihn doch
noch nicht von der Welt nehmen. Der Prophet
war kaum aus dem koniglichen Schloſſe hinaus,
ſo erhielt er von Gotte Befehl, er ſollte wieder
umkehren und dem Konige ſagen: der Herr, der
Gott ſeines Vaters Davids, habe ſein Gebeth an—
gehoret, und wolle ihn wieder geſund machen;
in dreyen Tagen ſolle er in das Haus des Herrn
hinauf gehen; und Gott habe noch funfzehn Jahre
zu ſeinem Leben hinzugethan. Hiskia aber wollte

es



188 Nagazin fur junge Leute.

es erſt nicht glauben, ſondern unterſtund ſich, den
Propheten zu fragen, an was fur einem Wunder—
zeichen er erlennen ſollte, daß ſolches geſchehen
wurde. Jeſaia ſagete zu ihm, er konnte wahlen,
ob der Schatten an dem Sonnenzeiger zehn Stu—
fen oder Grade weiter vorwarts oder zehn Stufen
wieder zuruck geken ſollte. Hislia hielt es fur
leicht, daß der Schatten zehn Stufen vorwarts
gtenge, und verlangete alſo, er ſollte ſo viel Stu—
fen hinter ſich zuruck gehen; und der Schatten

gieng auch an des Ahas Zeiger ſo viel wieder
hinter ſich zuruckk. Nicht lange darnach ſchickete
der Konig zu Babel Geſandte an den Histia, die
ihm wegen ſeiner erlangeten Geſundheit Gluck wun—

ſchen mußten. Hiskia war frohlich und gutes Mu—
thes mit ihnen, und zeigete ihnen aus Eitelkeit ſeine
Schatzkammer, ſeine Magazine, das Zeughaus und
alles, was ſich nur ſchones und bewundernswur—
diges in ſeinem ganzen Lande befand. Das war
kaum geſchehen, ſo kam Jeſaia und kundigte ihm
zur Beſtrafung ſeiner Eitelkeit an: es wurde die
Zert kommen, da alles das aus ſeinem Hauſe nach
Babel wurbe gefuhret werden, was er dieſen Leu—
ten gewreſen und ſeine Vorfahren bis hieher ge—
ſammelt hätten. Es wurde nichts zuruckgelaſſen
werden, und ſo gar ſeine Kinder wurden wegge—
nornmen und in dem Pallaſte des Koniges zu Ba—
bel gelrauchet werden. Histkia ergab ſich mit
dervuthizer Geduld in den Willen des Herrn und
batu nur, daß zu ſeinen Zeuen Friede und Ruhe
bietben nochten.

Madem.
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Madem. Gut.
Nun, Fraulein Luiſe, werden Sie mich noch

beſchuldigen, daß ich eine gar zu ſtrenge Sitten—
leyre habe, und aus ſoichen Dingen Sirnde mache,
die doch teine ſind? Was war dabey Boſes, daß
Histia ſetne Schatze zeigete? Gewiß nichts, wenn
Histia“ es aus Hoflichkeit oder aus Gefaligkeit
gegen die Geſandten gethan hatte. Da er aber
dieſe an ſich unſchuldige Sache that: ſo ruhmete
er ſich oabey, daß er ſo reich und ſo machtig ware;
und Gott, welcher auf alle Bewegungen des Her—
zens ſeiner Freunde eiferſuchtig iſt, wollte dieſen

Fehler nicht ungeſtrafet laſſen.
Frl. Luiſe.

Gcott fordert von uns eine ſo große Reinigkeit,

meine liebe Gut, daß man daruber in Verzweife—
lung gerathen mochte. Wie viele dergleichen
Fehler werde ich nicht alle Tage begehen! Jch
zeige gar zu gern meinen guten Freundinnen meine
Schatze; das iſt, meinen Schmuck, meinen Putz,
meine Kleider und alles, was ich beſitze. Jch habe
eine Freude daruber, wenn man ſie lobet, wenn
man ſie bewundert; ich wurde niemals geglaubet
haben, daß ich damit Gott beleidigte.

Madem. Gut.
Und vielleicht haben Sie ihn auch damit nicht

beleidiget, mein Schatz. Er allein lennet Jhr
Herz, und weis, wie weit Sie dieſen Kleiniglkeiten
ergeben ſind. Das ſicherſte iſt, daß man taglich
daran arbeite, ſein Herz davon leer zu machen.
Fahren Sie in unſern Hiſtorien fort, Jungfer

Sopphia.
Jgfr.
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Jgfr. Sophie.
Nach des Histia Tode kam ſein Sohn Ma—

naſſe, auf den Thron, der nur erſt zwolf Jahre
alt war. Das war em rechter gottloſer Herr,
und fuhrete alles das boſe Weſen wiederum ein,
was ſein Vater abgeſchafſet hatte. Er that nach
allen Graueln der Heyden, richtete die Hayne und
Hohen wieder auf, die ſein Vater zerſtoren laſſen;
er bethete des Himmels Heer, Sonne, Mond und
Sterne an, bauete ihnen ſo gar in den beyden Ho
fen an dem Hauſe des Herrn Altare, und was
noch arger war, ſo ſetzete er ſelbſt einen Hayngotzen

in das Haus, wovon der Herr geſaget hatte, ſein
Namen allein ſollte darinnen wohnen. Er ließ
ſeinen Sohn, den Gotzen zu Ehren, durch das
Feuer gehen, gab ſich mit dem Wahrſagen ab, und
achtete auf das Vogelgeſchrey und Zeichendeuten,
hielt ſich auch Wahrſager und Teufelskunſtler.
Kurz, er that alles, was dem Herrn ubel gefiel
und ihn erzurnen konnte, und verfuhrete ſeine Un—
terthanen, daß ſie arger wurden, als die Heyden,
die Gott vor den Kindern Jſcrael vertilget hatte.
Gott konnte es uicht lauger mit anſehen, und ließ
ihm durch ſeine Propheten das großte Ungluck
androhen. Aber Mangſſe kehrete ſich daran
nicht, bis endlich die Furſten des Heeres des Ko—
niges zu Aſſyrien kamen, und ihn in Ketten und
Banden gefangen wegſuhreten und nach Babel
brachten, wo er in das Gefangniß geworfen wur—

de. Nunmehr, da er in der Angſt war, gieng er
in ſich, demuthigte ſich ſehr vor dem Gotte ſeiner

Vater, und bath und flehete ihn aufrichtig um die

Ver
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Vergebung ſeiner Miſſethat. Gott, welcher nie—
mals ein bußfertiges Herz verwirft, ſo groß auch
ſeine Gottloſigkeiten geweſen ſeyn mogen, vergab
ihm ſeine Sunde und erlaubete, daß er wieder
nach Jeruſalem zu ſeinem Konigreiche kam. Da
erlannte Manaſſe, daß der Herr Gott iſt; und
das erſte, was er that, war, daß er die fremden
Gotter wieder aus dem Hauſe des Herrn ſchaſſete,
und alle Altare, die er gebauet hatte, wieder ab—
brechen ließ, und den Altar des Herrn wieder an—
richtete, und darauf allein opferte. Er blieb auch
Gotte getreu, ſo lange er lebete.

Sein Sohn Ammon kam nach ihm zur Re—
gierung und that, wie ſein Vater Manaſſe ge—
than hatte, und opferte allen Gotzen und dienete
ihnen. Aber er demuthigte ſich nicht ſo vor dem
Herrn, wie ſich ſein Vater gedemuthiget hatte,
und folgete ihm in ſeiner Buße nicht nach; ſon—
dern machete der Schuld ſehr viel. Seine Be—
diente macheten eine Verſchworung wider ihn und
brachten ihn in ſeinem eigenen Hauſe um. Das
Volk verfolgete gleichwohl ſeine Morder und ma—
chete ſeinen Sohn Joſia an ſeine Statt zum Ko—
nige. Er war nur erſt acht Jahre alt, da er auf
den Thron kam, und wandelte in den Wegen ſei—
nes Vorfahren Davids, und fieng ſchon in ſeiner
Jugend an, den Gott deſſelben zu ſuchen und zu
verehren. Er fieng an, Juda und Jeruſalem von
den Hohen und Hainen der Gotzen zu reinigen,
die Bilder und Altare abzubrechen, und das Haus
des Herrn auszubeſſern, welches ganz baufallig

geworden war. Bey dieſer Ausbenerung fand
man

l



a9e NMaagazin fur junge Leute.

man in dem Tempel das Geſetzbuch, wie es durch
Moſen war geſchrieben worden. Man brachte
es zu dem Konige; und der ließ ſich etwas daraus
vorleſen. Er erſchrack heftig, als er alle die
Fluche horete, welche den Uebertretern des Geſe—

tzes gedrohet wurden, und zerriß ſeine Kleider
und war ſehr betrubt, daß ſein Volk alſo wider
die Gebothe Gottes gehandelt. hatte. Er ließ es
zuſammen kommen und ihnen alles vorleſen, was
in dem Geſetzbuche ſtund. Er ermahnete ſie, daß
ſie kunftig dem Herrn folgen, und alle ſeine Ge—
bothe, Zeugniſſe und Rechte von ganzem Herzen

halten und darnach thun mochten. So lange
Joſia lebete, thaten ſie auch darnach, und wichen
nicht von dem Herrn, ihdem Gotte. Es wurde auch
unter ſeiner Regierung ein großes Paſſah gehalten,
dergleichen ſeit der Richter Zeiten und unter allen

Konigen in Jſrael und Juda nicht war gehalten
woroen. Nach ſeinem Tode aber, den er ſich in
einem Treffen mit dem Konige in Aegypten holete,
vergaß man alles wieder, was man dem Herrn
gelobet hatte. Die Juden achteten auf die Er—
mahnungen des Propheten Jeremia nicht, der
um dieſe Zeit aufſtund, und frageten nichts nach
ſeinen Drohungen. Endlich war die Langmuth
Gottes aus, und er war es mude, ein ſundiges Volt
mit Geould zu ertragen. Er ſchickete den Konig
zu Babel Nebucadnezar wider ſie; der machete
erſtlich ihre Konige unterthanig, und fuhrete viele
Leute von ihnen in die Gefangenſchaft. Doch
weil die Konige immer wieder abfielen, und gott
los waren, ſo zerſtorete er endlich die ganze Stadt

Jeru
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Jeruſalem mit dem ſchonen Tempel. Er wurde
ganz abgebrochen, und alles Erzt und Metall nebſt
allen goldenen und ſilbernen Gefußen daraus nach
Babylon gefuhret. Man brachte auch die vor—
nehmſten und angeſehenſten aus dem Volke dahin;
und uber die gemeinen Leute, die im Lande blie—
ben, wurden babyloniſche Beſehlshaber geſetzet.
Dieſe traurige Begebenheit geſchah unter dem Ko—
nige Zedekia; und die Juden blieben in dieſer ba
byloniſchen Gefangenſchaft ſo lange, bis der Ko—
nig in Perſien Chrus, zu Beſtrafung der Gunden
Belſazers, die Stadt Babylon oder Babel ein—
genommen hatte.

Madem. Gut.
at uns die vorhergehende Hiſtorie erſchrecket,

meine Fraulein: ſo iſt dieſe recht geſchickt uns
wieder einen Muth zu machen. Man kann, wie
es ſcheint, nicht ſtrafbarer werden, als Manaſſe.

Ga bald er indeſſen nur ſeine Verbrechen aufrich—
tig bereuet: ſo ertheilet ihm Gott nicht nur die
Verzeihung, um die er ihn bittet, ſondern giebt ihm
auch ſeine Krone wieder, um die er ihn nicht bath.
Geſtehen Gie, meine Kinder, es iſt ſehr viel Ver
gnugen dabey, wenn man einem ſo gutigen und
barmherzigen Herrn dienet. Jungfer Miekchen,

ſagen Gie uns die Hiſtorie vom Belſazer.

Jgfr. Miekchen.
Da Neburadnezar den Tempel zerſtoret hatte,

wie Gie wiſſen: ſo ließ er alle heilige Gefaße aus
demſelben nach Babylon bringen. Es geſchah
aber, daß ſein Nachfolger Belſazer unter der Zeit,
da dieſe Stadt von dem Konige in Perſien Cyrus

Nag. f.i.Z. II Theil. RN belagert
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belagert wurde, ſeinen Gewaltigen und Hauptleuten,
oder ſeinen Generalen und Oberofficieren ein herrü—
ches Gaſtmahl anſtel'ete, und ſich mit ihnen vollſoff.

In der Trunkenheit ließ er auch dieſe weggenomme—
nen guldenen und ſilbernen Geraße herholen, und
trant mit ſeinen Officieren und ihren Weibern und
ſeinen Kebspoeitern daraus. Sie maaheten frch
dabey recht luſtig: doch in der allerbeſten Luſt er—
ſchrack d.r Konig Beljazer auf einmal ſo gewaltig,
daß er ganz blaß wurde, und ihm alie Glieder an

ſeinem ganzen Leibe zitterten. Er ſah Finger, als
eine Menſchenhand, zum Vorſcheine kommen, die in

dem Saale gegen dein Leuchter uber etwas auf die
weiße Wand ſchrieben. Der Konig wollte gern wiſ—
ſen, was das ſur Schrift wate, und was ſie bedeu—
tete. Er ließ alle Gelehtte, Weiſe und Wahrſager

holen, daß ſie ſolche leſen und ihm ertlaten ſollten;
und er verſprach demjenigen die großte Ehre und
Belohnung, der es konnte. Aber es konnte es teiner;
deun es waren ihnen ganz fremde und unbetannte

Zuge. Da erſchrack er noch mehr, und es wurde
alren ſeinen Hofleuten bange, daß ſie nicht wußten,

was ſie anfangen ſollten. Die Koniginn, ſeine Mut-
ter, war nicht mit bey dem Schmauſe: ſie erfuhr aber

bald, was darauf vorgegangen und in welcher Beſtur
zung alles deswegen ware. GSie begab ſich alſo. in
den Saal, wo der Konig mit ſeinen Groheen beyſam
men war, und beſchamete ſie wegen ihrer ſogroßen
Angſt und Furcht. Damit ſie aber dem Konige. auch
wieder etwas Muth machete, ſo ſagete ſie, es. ware. ein

Mann von den Juden da., dor wurde ſagen konnen,
was die Schrift bedeutete. Er hatte ſchon unter ſei

 VAem
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nem Vater Nebucadnezar dergleichen Auslegungen
gemacht, und ware auch deswegen von thm uber alle

Sternſeher, Weiſe und Wahrſager geſetzet worden!
denn er hatte viel Verſtand, Einſicht und Kenntniß von

allen Wiſſenſchaften: den ſollte man nur rufen laſſenz

er hieße Daniel; doch hatte ihn der vorige Konig
den Namen Beltſazar gegeben. Daniel wurde alſo

gleich zum Konige gefordert und gefraget, ob er die
Schrift leſen und ausdeuten konnte, er ſollte große
Geſchenke und Beforderung dafur haben. Daniel
ſchlug beydes aus und verſprach, er wollte ſte dem un

geachtet leſen und dem Konige auslegen. Vorher
aber erinnerte er ihn an die Strafe, womit Gott ſei
nen Vater Nebucadnezar gezuchtiget hatte. Dieſer
Herr war groß und machtig, und that alles, was er
wollte, unumſchrankt. Da er ſich aber wider Gott er—

hub und ſtolz und hochmuthig wurde: ſo nahm ihm
Gott die Vernunft, und er wurde von den Leuten ver—

ſtoßen und mußte bey den Thieren auf dem Felde le—

ben. Er war auch unicht anders, als ein Vieh, lag un
ter freyem Himmel im Thaue und Regen, fraß Gras
wie die Ochſen, und es wuchſen ihm Haare uber den

ganzen Leib, wie große Federn; und er betam Nagel,
wie Vogelklauen. Jn dieſem elenden Zuſtende blieb
er ſieben ganzer Jahre, da ihn Gott zur Erkenntniß

brachte und wieder zu Gnaden aufnahni. Nun, fuhr
Daniel fort, dieß weis der Konig alles: er hat ſich
aber nicht daran gekehrt, ſondern ſich auch wider den

Herrn des Himmels und der Erde erhaben, und mit
den ihm geweiheten Gefaßen ſeinen Spott getrieben
und ihn ſelbſt dabey gelaſtert. Darum hat er dieſe
Hand geſchickt und die Schrift ſchreiben laſſen. Sie

Na. dhetißt:
5
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heißt: Mene, mene, teckel, upharſin, und eben ſo
viel, als wenn da ſtunde, es iſt gemeſſen, es iſt gemeſſen,

abgewogen und zertheilet. Die Bedeutung aber iſt:

Gott hat deinem Konigreiche ſein Ende beſtimmet;
er hat dich gleichſam abgewogen und zu leicht befun—

den, und dein Konigreich daher zertheilet und den Me—

den und Perſern gegeben. Belſazer nahm Daniels
Dreuſtigteit bey ſeiner Auslegung nicht ubel, ſondern
ertheilete ihm die Geſchenke und Ehre, die er dem Aus—

leger verſprochen hatte. Jn eben der Nacht aber
wurde die Stadt eingenommen, und der Konig Belſa
zer getodtet. Cyrus regierete in Babylon zugleich
mit dem Konige in Meden Darius Cyhaxares, wel—

cher ſein Oheim und ſein Schwiegervater war.

Fraul. Charlotte.
Jch habe ſchon lange gewunſchet, daß ich in dieſe

Zeit hier gekommen ſeyn mochte; denn ich kenne die
Konige Chrus und Cyaxares aus meinem kurzen

Begriffe von der Univerſalhiſtorie.
Madem. Gut.

Es iſt ein wahres Vergnugen, wenn man ſich in
einem bekannten Lande befindet. Sehen Sie wohl
den Vortheil, mein Schatz, den Sie jetzo davon ha
ben, daß Gie gleich zu der Zeit, da Sie noch klein
geweſen, etwas gelernet haben. Wenn Sie Jhre
Zeit nur zum Spielen angewandt hatten; was wur—
de Jhnen jetzo davon ubrig ſeyn?

Frl. Maria.
Ich verſichere Sie, meine liebe Gut, ich habe

ſeit der Zeit, da ich Hiſtorien geleſen, nicht viel nach

meinen Puppen gefraget; ich wollte ſie gern gegen
Bucher vertauſchen.

Frl.
ä
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Fraul. Charlotte.

Mir gefallt in dem kurzen Begriffe der Hiſtorie
etwas nicht, und ich werde daruber ungeduldig.
Es ſind darinnen ſo viele Hiſtorien zu erzahlen, und

ſie werden da doch nicht erzählet; und ich mochte
ſie gleichwohl gern wiſſen, und ſterbe faſt vor Be—
gierde darnach. Meine Mama hat mir viele Bande
von der Hiſtorie gegeben, die Herr Rollin gemacht
hat. Sie ſaget, ich wurde darinnen alle die Hiſtorien
erzahlet finden. Jch habe das Buch leſen wollen:
aber, meine liebeGut, es ſind ſo viele Betrachtun—
gen, Beurtheilungen und Schlachten darinnen, daß

mir Zeit und Weile dabey lang werden.

Madem. Gut.
WUeeberhupfen Sie die Schlachten, mein Schatz.
Wenn Gie großer ſeyn werden, ſo mogen Sie ſolche
nachleſen; und weil Sie nicht die ganze Hiſtorie
von dem Herrn Rollin haben: ſo will ich Jhnen
alle dieſe Geſchichte von dem Fraulein Verſtandig
wiederholen laſſen. Sie hatte ſie in ihrem zehnten
Jahre alle von ihrer Hand geſchrieben.

Jgfr. Schonichinn.
Gie iſt glucklich, daß ſie ſo ſchone Sachen weis.

Wenn SGie ihr erlauben wollten, daß ſie uns dasjenige
erzahlete, was den Cyayares und Cyrus angeht: ſo
wurde ich Jhnen ſehr verbunden ſeyn. Jch habe eine

große Begierde, dieſe Herren kennen zu lernen.

Madem. Gut.
Jch bewillige es gern, mein Schatz, und es ſoll

das nachſte Mal geſchehen. Heute wollen wir das—
jenige zu Ende bringen, was wir von den Lacedamo—
niern zu ſagen haben. Wir haben das letzte Mal

N 3 geſaget,

—ô„6 ô
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geſaget, des Lykurgus Abſicht ſey geweſen, ein Volk
zu bilden, welches nicht uberwunden werden, noch
Eroberungen machen konnte. Fraulein Geiſtreich,
wie machete er es, daß er verhinderte, daß die Spar
taner nicht konnten uberwunden werden?

Frl. Geiſtreich.
Dieſe Fraulein werden die Gutigkeit haben, und

ſich erinnern, daß man zu Sparta die Kinder ge—
wohnete, daß ſie den Schmerz nicht ſcheueten. Zu
gleicher Zeit aber lehrete man ſie auch, daß ſie die

Schande mehr ſcheueten, als den Tod. Mun wurde
ein Menſch, der aus einem Treffen gefiohen ware,
vder ſein Gewehr von ſich gegeben hatte, Schimpf
und Schande davon gehabt haben. Er konnte nicht
mehr in den offentlichen Salen zugelaſſen werden,
wo man ſpeiſete. Jedermann konnte ihn beſchim—

pfen, ihm in das Geſicht ſpucken, ihn mit Kothe wer—

fen. Man floh ihn, als wenn er die Peſt gehabt
hatte; und diejenigen, die mit ihm geredet hatten,
wurden auch als unehrlich ſeyn angeſehen worden.
Die Spartaner waren alſo lange Zeit unuberwind—
lich. Man hatte ihre Republik zerſtoren konnen,
wenn man ſie alle todtgeſchlagen: allein, ſo lange
auch nur ein einziger ubrig geblieben ware, ſo wurde

er ſich vertheidiget haben, und die Waffen nicht ha—
ben von ſich geben wollen.

Madem. Gut.
Wie machete es Lykurgus, daß er ſie verhin—

derte, Eroberungen zu machen?

Fraul. Geiſtreich.
Er verboth ihnen, ihre Feinde zu verfolgen, wenn

ſie flohen. Ueber dieſes, meine Fraulein, ſo konnten

ſie
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ſie keine Eroberungen machen, ſo lange ſie ihre Geſetze
beobachte:en. Sie winen, daß ſie nur erſerng Geid
hatten. Wenn ſie aus Lacedamon gegangen waren,

welches ihr Land war; wie hatten ſie fur dieſes
Geld die zum Leben nothigen Dinge kaufen konnen?
Die andern Voleer wurden ſich mit ihrem Eiſen
nicht haben beiaden wollen.

Frl. Charlotte.
Indeſſen entferneten ſie ſich doch zu der Zeit, da

Vceryes nach Europa kam, ſehr weit von ihrem
Lande, mein liebes Fraulein.

Fraul. Geiſtreich.
GSite haben Recht; ich habe eben dieſe Anmer—

kung gemacht, wie Sie. Jch dente aber, wenn ſie
mit den andern Griechen zur Vertheidigung des gan—
zen Griechenlandes gefochten, ſo habe man ſie mit
den zum Leben nothigen Sachen verſehen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Sie haben uns geſaget, die Sclaven hatten bey

den Lacedamoniern alle Handwerke getrieben. Al—
lein, ſie konnten doch zum Exempel keine große
Handlung treiben, weil ſie den Sclaven ſo ſehr ubel
begegneten. Es hat ſehr das Anſcheinen, daß dieſe
Sclaven davon gelaufen ſeyn wurden, wenn man
ihnen die Freyheit gegeben hatte, nach andern Lan—

dern zu gehen und da zu handeln.

Madem Gut.
Die Spartaner hatten gar teine Handlung. Sie

fanden in ihrem Lande alle zum Leben nothige Sa—
chen, und bedurften des Ueberfluſſes nicht. Wenn
ſie aber dieſe entbehrlichen Dinge auch verlanget
hatten, ſo wurde es ihnen unnutz geweſen ſeyn.

R 4 Die
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Die Kaufleute brachten ſie ihnen vor des Lykurgus
Zeiten: nach ſeiner Zeit aber kamen ſie nicht wieder.

Jgfr. Schonichinn.
Warum das, meine liebe Gut? Hatte Lykurgus

etwa verbothen, man ſollte ſie nicht nach Lacedainon
kommen laſſen?

Madem. Gut.
Er brauchte dieſes Verboth nicht zugeben. Die

Kaufleute fuhren nur Waaren von einem Orte zum

andern, damit ſie Geld bekommen. Zu Sparta war
es nicht erlaubt, ſich des Geldes zu bedienen: ſie ließen
es ſich alſo nicht einfallen, wieder dahin zu kommen.
Lykurgus hatte nicht allein die Handlung, ſondern
auch die Kunſte und Wiſſenſchaften verbannet; und
das machete die Tugend oder vielmehr die Sitten der.
Lacedamonier wild; denn wie ich Jhnen ſchon er—
klaret habe, die Kunſte und Wiſſenſchaften bringen
zwar den Pracht und das Wohlleben hervor, und mit
denſelben eingebildete Bedurfniſſe: allein, eben dieſe
Bedurfniſſe verknupfen uns mit einander und zwingen

uns, daß wir uuns in Auſehung derjenigen binden, die

uns nutzlich ſeyn konnen. Jungfer Sophia, ſa
gen Sie uns nun die Hiſtorie, welche Sie geleſen. und

wovon Sie jm Anfange der Lehrſtunde mit uns ge—
ſprochen haben.

Jgfr. Sophie.
Ein gewiſſer turtiſcher Kaiſer wollte gern Herr von

Hungarn ſeyn. Er ſchickete deswegen einen Geſand
ten an den Herrn, der damals darinnen regierete.
Dieſer Geſandte fuhrete anſtatt der Geſchenke, die er

hatte mitbringen ſollen, eine große Menge Eſel bey ſich,

die mit Getroyde beladen waren. Als er bey dem

Kurſten
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Furſten in Hungarn angekommen war: ſo ließ er alle
die Sacke, worinnen dieſes Getreyde war, aufbinden;
und nachdem er es hatte ausſchutten laſſen, ſo ſagete
er zu dem Furſten: „Wenu Sie den Kaiſer, meinen

„Herrn, nicht fur ihr Oberhaupt erkennen wollen:
„ſo wird er ſo viele Soldaten wider Sie ſchicken, als

„hier Korner ſind.
Der Furſt von Hungarn verſprach, er wollte ihm

Morgen darauf antworten; und unter der Zeit ließ
er eine ungeheure Menge junge und alte Huhner zu—

ſammen bringen. Man trieb ſie an den Ort, wo das
Getreyde lag; und ſie fraßen es alles auf. Darauf

„ſagete der Furſt zu dem Grſandten: „Hinterbringet
„eurem Herrn, was Jhr geſehen habet; und ſaget zu
„ihm, meine Soldaten werden ſeine auffreſſen, ſo wie

vunſere Huhner ſein Korn aufgefreſſen haben.»
Als der turkiſche Kaiſer dieſe Antwort vernommen

hatte: ſo brachte er ein großes Heer zuſammen, und
ſchickete es nach Hungarn. Allein, der regierende
Furſt darinnen hatte alle Zeit gehabt, ſich zu ruſten.
Man mußte durch einen engen und beſchwerlichen Weg

gehen, wenn man in ſeine Lander wollte. Dieſen Weg
ließ er verderben und eine ſo große Menge Baume da
hin werfen, daß es nicht moglich war, da hindurch zu
komnien. Das Kriegesheer des turkiſchen Kaiſers

war alſo genothiget, mit Schimpfe und Schande wie—
der zuruck zu kehren, nachdem es ſich recht abgemattet

und doch nichts ausgerichtet hatte.

Jgfr. Schonichinn.
Nicht wahr, meine liebe Gut, dieſer Kaiſer war

ſehr ſchwach an Verſtande? Weil er doch den Vorſatz
hatte, Hungarn wegiunehmen: ſo hatte er es dieſem

Nz Furſten
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Furſten nicht erſt melden und ihm Zeit geben ſollen,
daß er ſich ruſten tonnte. Wenn er auf einmal, ohne
ein Wort zu ſagen, gekonnen ware: ſo würde er den
Weg nicht verderbt noch verſperret gefunden haben;
und ſein Unternehmen wurde ihm gelungen ſeyn.

Fil Verſtaudig.
Beſinnen Sie ſich doch, mein Schatz; iſt es wohl

erlaubet, einen Furſten anzugreifen, ohne daß man
ihm vorher den Krieg angetundiget hat? Das wur—
de etwas unanſtandiges geweſen ſeyn, und dieſen
Kaiſer verunehret haben.

Jgfr. Schonichinn.
Warum das, mein Schatz? Wenn ihm Hungarn

zugehdrete; konnte er da nicht das Seinige wieder neh

men, ohne etwas zu ſagen? Was war Boſes dabey?

Fri Verſtandig.
Er wurde das Volkerrecht ubertreten haben;

und das iſt ein großes Verbrechen wider die menſch-

liche Geſeliſchaft.
Freaul. Heſtig.

Was heißt das, das Volkerrecht? Jch verſtehe

das Wort nicht. Madem Gut.
Jch will es Jhnen erklaren, ſo gut ich werde

konnen, mein Schatz. Es iſt das Recht der Natur.

Als die Menſchen noch ohne offentlich geſchriebene
oder gegehene Geſetze lebeten: ſo zogen ſie das Ge—

ſetz zu Rathe, welches Gott.in ihr Herz geſchrieben

hatte, damit ſie errenneten, was Recht oder Unrecht
ware. Weil nun dieſes Geſetz allen Menſchen in
das Herz geſchrielen iſt: ſo iſt es auch allen Vol—
kern berannt; und man inuß es uberall beobachten.

Jch



Das XVI Geſprach. 203
Jch will Jhnen ſolches durch ein Beyſpiel begreif—
lich machen.

J Zwey Volker ſind mit einander in einem Kriege be—

griffen und folglich berechtiget, ihre Feinde todt zu
ſchlagen. Eines von dieſen beyden Voltern aber wun

ſchet, Friede zu machen; wie ſoll es das nun dem an—
dern zu wiſſen thun, weil der Krieg alle Gemeinſchaft
mit einander. unterbrochen hat? Dieſem Uebel hat
man dadurch abgeholfen, daß man ausgemacht, man

konnte Leute abſchicken, die man Geſandten nennet;
und die Perſon dieſer Geſandten ſollte heilig ſeyn,
das iſt, man ſollte ihnen nichts zu Leide thun konnen,
ob ſie gleich von dem Feinde kamen; welil ſie ordentli—

cher Weife kommen, Friede zu machen oder zu erhalten.

Das Geſetz.der Natur lehret, dieſe Leute ſollen eine
vollkommene Sicherheit haben; denn ſonſt wurde

niemand ſein Leben wagen, und es uber ſich nehmen

wollen, zu dem Feinde zu gehen. Es iſt alſv allen
Voltern daran gelegen, daß ihre Perſon heilig ſey;
und das nennet man das Volkerrecht.

Eben dieſes Geſetz erfordert, es ſollen dieſe Ge—
ſandten das Vertrauen derjenigen nicht misbrauchen,

welche ſie annehmen; und das iſt auch ein Geſetz
der Natur. Jch nehme euch bey mir auf, ſaget eine

feindliche Nation, weil ihr ſaget, ihr kommet mit gu—
ten Abſichten zu meinem Beſten. Nur unter dieſer
Bedingung gebe ich euch Erlaubniß, in mein Land zu
konimen und darinnen ſicher zu leben. Wenn ihr ein
Lugner ſeyd, und anſtatt daß ihr an dem Frieden ar—
beiten ſolltet, nur ſuchtet, mir Schaden zu thun: ſo
wurdet ihr mein Vertrauen misbrauchen; ihr wur—

det das Geſetz der Natur, das iſt das Volkerrecht,
uber
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ubertreten, und ich bin berechtiget, euch als einen
Feind anzuſehen, und eure Beſtrafung von derjeni—
gen Natton zu fordern, die euch geſchickt hat.

Die Sccherheit, die Gluckſeligkeit der Volker hat
alſo das Volkerrecht gegrundet; und die Sicher—
heit erfordert, daß es keiner Nation erlaubet ſey,

die andere anzugreifen, ohne es ihr zu melden;
denn ſonſt wurde man nicht in Ruhe ſehlafen lon
nen, und in ſeinem Lande nicht in mehrer Sicher—
heit ſeyn, als in einem Geholze mitten unter den
Raubern. Wenn ein Prinz einen andern heimtucki-
ſcher Weiſe angreifen durfte: ſo konnte er aus eben
dem Grunde alle andere angreifen; es wurde alſo
keine Sicherheit mehr auf der ganzen Welt ſeyn.
Es haben ſich daher alle Volker gieichſam mit einkin
der verglichen und ein Geſetz gemacht, welches ver—
beut, einen Krieg anzufangen, wenn man ihn nicht
vorher angekundiget hat. Diejenigen, welche dieſes
Geſetz aus den Augen ſetzen, beleidigen alle Volker
dadurch, daß ſie dieſem gemeinen Geſetze nicht ge—

horſamen, das iſt, daß ſie das Volkerrecht ubertre—
ten. Verſtehen Sie mich jetzo, mein Fraulein, und
begreifen Sie wohl, warum der turkiſche Kaiſer
nicht als ein redlicher Mann den Furſten von Hun
garn angreifen konnte, wenn er ihm nicht vorher
den Krieg angekundiget hatte?

Jgfr. Schonichinn.
Ja, meine liebe Gut, und ich ſchame mich recht,

daß ich anfanglich ſo ubel geurtheilet habe.

Jgfr. Sophie.
Es verdrießt mich recht, daß Sie aus dem Bran

denburgiſchen ſind, meine liebe Gut; denn ſonſt
wollte
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wollte ich Jhnen etwas ſagen, was mir eben ein—

fallt.
Madem Gut.

Sagen Sie es immer, mein Schatz; ich erlaube es

Jhnen. Vermuthlich iſt es etwas wider meine Lan—
desleute; und in dieſem Falle lobe ich Jhre Wohlge—
zogenheit. Nichts iſt unartiger, als wenn man jeman—
den ohne Noth Boſes von ſeinem Vaterlande ſaget.

Das iſt eine wilde Grobheit: allein, meine liebe
Freundinn, hier iſt es ganz etwas anders. Wir ſu—
chen, uns zu belehren, und nicht einander zu beleidigen. J

Gagen GSie mir denn Jhre Gedanken frey und auch
alle andere, die Jhnen einfallen werden, jedoch mit J

Jder Bedingung, daß ich die Freyheit haben darf,
t

Jhnen zu widerſprechen, wenn das, was Sie mir 41
ſagen werden, mir nicht richtig zu ſeyn ſcheinen wird.

Wollen Sie das eingehen, mein Schatz;

Jofr. Sophia.O von ganzem Herzen, meine liebe Gut. Jch

will Jhnen denn alſo aufrichtig meine Gedanken
Jſagen. Es thut mir Jhrentwegen leid, daß die
J

Preußen das Volkerrecht ubertreten haben; dennjedermann ſaget, ſie hatten mit uns und Oeſterreich git
Jeinen Krieg angefangen, ohne daß ſie uns ſolchen

vorher angekundiget hatten.

Madem. Gut.
Faſt jedermann ſaget das in Oeſterreich und

Gachſen: es iſt aber etwas ſonderbares, in dem
Brandenburgiſchen ſaget und glaubet man, die
Oeſterreicher hatten ſolches gethan, und den, Krieg
angefangen, wenn ſie gleich nicht am erſten offent-

Jlich im Felde erſchienen waren. Jgfr.
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Jgfr. Sophie.
Sagen Sie mir auf Jhr Gewiſſen, meine liebe

Gut, was glauben Sie, wer von beyden hat
Recht?

Madem. Gut.
Jch verſichere Sie, mein Schatz, das weis ich

ganz und gar nicht. Jch will Jhnen ſo gar ſagen,
ich habe es nicht unterſuchet. Dieß iſt hier eine von
denen Sachen, die man niemals recht ſicher wiſſen

kann, wenn man auch alle Schriften laſe, die auf
beyden Seiten herausgegeben worden. Denn wenn
man richtig urtheilen wollte, ſo mußte man verſi—
chert ſeyn, daß alle dieſe Leute nichts Unwahres vor—
brachten, und das Wahre nicht durch allerhand Ein—
kleidungen verhulleten und verſtelleten; und wie
kann man dieſe Gewißheit haben? Damit ich alſo
keine Ungerechtigkeit begehe: ſo habe ich die Partey
ergriffen, mit meinem Urtheile zuruck zu halten.

Jgfr. Schonichmn.
Weil wir doch davon reden, ſo muß ich Jhnen

ſagen, was ich ſchon ſeit langer Zeit dente. Jch
ſage bey mir ſelbſt: Meine arme liebe Gut muß
doch recht ſehr verlegen ſeyn; denn kurz, Sie muſſen

Jhr Vaterland lieben; und folglich Jhren Landes
leuten glucklichen Erfolg wunſchen. Jch bin aber
auch verſichert, daß Sie Sachſen lieben, worinnen
man Jhnen viel Gutes wunſchet, und worinnen Sie
ſo viele Schulerinnen haben, die Jhnen recht von
ganzem Herzen gut. ſind. Es mufß Jhnen alſo ſehr.

nahe gehen, wenn uns etwas Uebels und ein Un
gluck nach demandern hegeguet., Wie machen Sie
es, daß Sie das mit. rinander vergleichen?.

Madem.
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Madem. Gut.

Nichts iſt leichter, mein Schatz, als das. Es iſt mir
lieb, daß Sie mir dieſe Frage gethan haben, weil mir
ſolche Gelegenheit geben wird, Jhre eigenen Mey—
nungen bey dergleichen Geiegenheiten ordentlich ein—

zurichten. Ehe ich Jhnen aber darauf antwerte, will
ich auch meiner Seits eine Frage an Sie thun.

Sie wiſſen wohl nicht, mein Schatz, daß ich ei—
nen Proceß mit Jhrer lieben Mama habe. Es hat
mir ein vornehmes und reiches Frauenzimmer bey
ihrem Abſterben einen Beutel nut tauſend Thalern

hinterlaſſen. Jhre Mama behauptet, dieſer Beu—
tel gehore ihr. Welcher von uns beyden wunſchen

Gie ihn? Jofr E chonichinn.

Aun, da bin ich doch recht verlegen, was ich ant—
worten ſoll. Jch bin verſichert, meine Mama wird

nicht lugen wollen, und Sie auch eben ſo wenig.
GSie werden mir aber indeſſen doch verzeihen, meine

liebe Gut, ich muß meine Mama mehr lieben, als
Gie: Jch wunſche alſo, daß ſie den Beutel gewinne.

Jgfr. Mieichen.
Und ich, da ich die Ehre nicht habe, die Frau ge
heime Kriegesrathinn zu klennen, ich wunſche, daß

meine liebe Gut die tauſend Thaler betomme.

Madem Gut.
JJch bin Jhnen ſehr verbunden, mein Schatz.
Wenn aber nun von ungefahr dieſer Beutel mir
nicht gehorete, und er hingegen der Frau geheimen
Kriegesrathinn ihrer ware: ſo wurden Sie mir
etwas ſehr boſes wunſchen. Denn es iſt nichts
ſchlimmer, als eines andern Gut zu beſitzen.

Jgfr.
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Jgfr. Miekchen.
Aber, wenn dieſes Geld Jhnen nicht gehorete:

ſo wurden Sie es ohne Zweifel doch auch wohl
nicht haben wollen?

Madem. Gut.
Ich hoffe es, mein Schatz: abet die Sache iſt ſo

verwirrt, daß wir alle beyde glauben, wir haben
Recht. Die Frau geheime Kriegesrathinn hatte
einen Beutel, worinnen tauſend Thaler waren, in
einen Schrank geſchloſſen. Jch hatte in eben den
Schrank dergleichen Beutel geleget. Einer von
dieſen Beuteln iſt geſtohlen worden. Die Frau ge—

heime Kriegesrathinn ſaget, derjenige, welcher noch
da iſt, ſey der ihrige, und ſte kenne ihn ganz wohl.
Jch glaube, ich kenne ihn ebenfalls, und er ſey der mei
nige. Wie wollen wir hier einig werden? Das iſt
nicht moglich. Wir klagen; die Richter werden
die Sache entſcheiden.

Jgfr. Landmanninn.
Meine liebe Gut hat mit Rechte geſaget, es ſeh

nichts ſchlimmer, als eines andern Gut zu beſitzen.

Jch wunſche alſo, daß ſie ihren Proceß verliere,
wenn der Beutel jhr nicht gehoret.

Madem. Gut.
Und Gie wunſchen als eine Perſon, die mich

wahrhaftig lieb hat. Jch liebe mein Vaterland,

Jungfer Schonichinn. Weil aber nichts mehr
Ungluck bey ſich fuhret, als wenn man eines an—
dern Gut beſitzt: ſo wunſche ich, daß die Preußen
geſchlagen werden, wenn ihnen das nicht gehoret,

was ſie verlangen.



Das XVI Geſprach. 209
Jgfr. Schonichinn.

 Racch Jhrer Rechnung muſſen wir denn den
ODeſtreichern eben das wunſchen.

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, wenn Gie es wirklich gut

mit ihnen meynen. Behalten Sie es wohl, meine

Kinder, nicht die Große der Lander, die man beſitzt,

machet das Wohlſeyn der Staaten, ſondern die
Gerechtigkeit des Beſitzes. Das großte Ungluck,
welches den Konigreichen, ſo wie den Privatperſo—

nen, begegnen kann, iſt, wenn ſie ungerecht ſind.
Weil ich alſv nicht weis, welche von beyden Natio—
nen die Gerechtigkeit auf ihrer Seite hat: ſo
wunſche ich weder fur die eine, noch fur die an
dere etwas, und ſage zu Gott: Herr, du weißt,
wer Recht hat, gieb dem den Sieg. Erlaube nicht,
daß es inir jemalls gelinge, wenn ich unternehmen

werde, meinem Nachſten Unrecht zu thun; es ſey

nun aus Bosheit oder aus Unwiſſenheit. Mache
vielmehr, daß ich in meinen Anforderungen geſtoret
und beſchamet werde. Ertheile auch dieſe Gnade

meinem Vaterlande, meinen Anverwandten, mei—
nen Freunden, und allen denen, deren ich mich auf
eine beſondere Art annehme.

IJch war Willens, meine Fraulein, Jhnen eine

Hiſtorie zu erzahlen: ſie wurde aber auf heute gar
zu lang ſeyn. Fraulein Charlotte hat eine ge—
macht, die recht artig iſt. Sie wird ſie uns ſa—
gen; darnach wollen wir von dem nordlichen Ame—
rica reden, und in der Morgenlehrſtunde will ich
Jhnen die Hiſtorie ſagen, die ich Jhnen zu erzahlen
verſprochen habe.

Mag.f.j.K. II Theil. O Frl.
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Fraul. Charlotte.
Ein Kaufmann war mit ſeiner Frau nach Jndien

gegangen. Er gewann daſelbſt viel Geld, und nach
Verlaufe einiger Jahre gieng er zu Schiffe, und woil—

te wieder nach Frantreich zuruck tehren, wo er her
war. Er, hatte ſeine Frau und zweh Kinder bey ſich,
einen Knaben und ein Magdchen. Der Knabe war

vier Jahre alt und hieß Johann, das Magdchen
aber nur drey, und hieß Maria.

Als ſie auf den halben Wege waren: ſo entſtund

ein großer Sturm; und der Steüermann ſagete, ſie

waren in großer Gefahr denn der Wind trjebe ſie
nach den Jnſelu, woſelbſt ihr Schiff ohne Zwrifel
ſcheitern wurde. Da der arnie Kaufmann das hore
teĩ ſo nahm er ein großes Brett und band ſeine Frau
ünð ſeine beyden Kinder ſehr feſt darauf. Er wolitt
ſich auch mit darauf binden: er hatte aber nirht Zeit
dazu; denn das Schiff ſtieß auf. einen Felſen, gieng
entzwey, und alle diejenigen, die darinnen waren, fielen

in die See. Das Vrett, worauf die Frau und die
beyden Kinder. waren, erhielt ſich auf dem Meere, wie

ein kleines Schiffchen; und der Wind trieb es an eine
Juſel. Darauf miachete.die Frau die Stricke los, und
gieng mit ihren Kindern weiter in dieſe Jnſel.

Das erſte, was ſie that, da ſie ſich an einem

ſichern Orte befand, war, daß ſie auf die Knie fiel
und Gotte dankete, daß er ſie gerettet hatte. Jn—

deſſen war ſie doch ſehr betrubt daruber, daß ſie ih
ren Mann verloren hatte. Sie dachte auch, ſie und

ihre Kinder wurden auf dieſer Jnſel verhungern
oder von den wilden Thieren gefreſſen werden. Ju
dieſen traurigen Gedanken gieng ſie einige Zeitlang

fort,
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fort, und ſie wurde vieler Baume gewahr, die vol—

ler Fruchte hiengen. Sie nahm einen Stock und
ſehmiß einige ab, die ſie ihren Kindern gab, und
ſie aß auch ſelbſt welche. Sie gieng darauf noch
weiter und wollte ſehen, ob ſie nicht eine Hutte ent—
becken wurde: ſie erkannte aber, daß ſie auf einer
wuſten Jnſel ware.
Unterwegens fand ſie einen großen hohlen
Baum, und ſie entſchloß ſich, ſie wollte auf dieſe
Nacht ein Haus daraus machen. Siee ſchlief alſo
mit ihren Kindern darinnen; und den andern Mor—
gen gieng ſie noch weiter in die Jnſel, ſo weit ſie

nür gehen konnten. Sie traf auf ihrem Wege Vo
gelneſter an, woraus ſie die Eyer nahm; und da ſie
fah, daß ſie weder Menſchen noch wilde Thiere auf
der Jnſel fand, ſo nahm ſie ſich vor, ſie wollte ſich

dem Willen Gottes gelaſſen unterwerfen, und ihr
moglichſtes thun, ihre Kinder gut zu erziehen.

Gie hatte eine Bibel und ein Gebethbuch in ih—
rer Taſche. Sie bedienete ſich derſelben, die Kinder
daraus leſen und den lieben Gott erkennen zu lehren.

Zuweilen ſagete der kleine Junge zu ihr: „Meine
„liebe Mama, wo iſt denn mein Papa? Warum
„hat er uns denn aus unſerm Hauſe geſchickt, und
„warum ſind wir auf dieſe Jnſel gekommen? Wird
„er uns nicht wieder ſuchen

„Meine lieben Kinder, antwortete ihm die arme
„Frau, mit thranenden Augen, euer Vater iſt in den
„Himmel gegangen: ihr habet aber einen andern
„Vater; und das iſt der liebe Gott. Er iſt hier bey
„uns, wenn ihr ihn gleich nicht ſehet. Er ſchicket
„uns die Fruchte und die Eyer; und er wird ſo

O 2 „lange
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„lange fur uns ſorgen, als wir ihn von ganzem
„Herzen lieben und ihm dienen werden.»

Als dieſe beyden kleinen Kinder leſen konnten: ſo
laſen ſie mit vielem Vergnugen alles, was in ihren
Buchern ſtund; und redeten den ganzen Tag davon.

Sie waren auch ſonſt recht gute Kinder und ihrer
Mutter ſehr gehorſam.

Nach Verlaufe zweyer Jahre wurde dieſe arme
Frau krank, und ſie merkete, daß ſie ſterben wurde.

Sie war wegen ihrer armen unmundigen Kinder ſehr
beſorget und unruhig. Endlich aber dachte ſie, Gott,
der ſo gutig ware, wurde ſchon fur ſie ſorgen. Sie lag

in ihrem hohlen Baume und rief ihre Kinder zu ſich.
Sie ſagete zu ihnen: „Jch werde bald ſterben, meine

„lieben Kinder; und da werdet ihr keine Mutter mehr
„haben. Erinnert euch aber doch ja fleißig, daß iht
„nicht ganz allein ſeyn werdet, ſondern, daß der liebe
„Gott alles ſehen wird, was ihr thun werdet. Bethet
„alle Morgen und Abend zu ihm, und unterlaſſet es ja

„niemals. Mein lieber Johann, ſorge fur deine
„Schweſter Maria; ſchmahle nicht auf ſte, ſchlag ſie

„auch niemals. Du biſt großer und ſtarker, als ſie:
„du mußt hingehen und ihr Eyer und Obſt und an—
„dere Fruchte ſuchen. Gie wollte auch etwas
zu Marien ſagen: ſie hatte aber nicht Zeit dazu,

ſondern ſtarb.
Dieſe armen Kinder verſtunden nicht, was ihre

Mutter ihnen ſagen wollte; denn ſie wußten nicht,
was ſterben war. Als ſie todt war, ſo glaubeten ſie,

ihre Mutter ſchliefe; und ſie wollten kein Larm ma—
chen, damit ſie ſolche nicht aufwecketen. Johann
holete Fruchte; und nachdem ſie gegeſſen hatten, ſo

legeten
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legeten ſie ſich an der Seite des Baumes nieder und
ſchliefen ein. Den andern Morgen fruh wunderten

ſie ſich ſehr, daß ihre Mutter noch ſchliefe, und
zupfeten ſie bey dem Arme, daß ſie aufwachen mochte.

Da ſie ſahen, daß ſie ihnen nicht antwortete: ſo
glaubeten ſie, dieſelbe ware boſe auf ſie und fiengen
an zu weinen. Sie bathen ſie um Verzeihung und
verſprachen ihr, ſie wollten es nicht mehr thun, und
ſich kunftig recht klug auffuhren. Sie mochten aber

immerhin bitten, die arme Frau konnte ihnen nicht

antworten; denn ſie war todt.
Gite blieben viele Tage lang bey ihr, bis die Leiche

anfieng, zu verweſen. An einem Morgen erhob
Maria ein großes Geſchrey, und ſagete zu ihrem
Bruder:“ „Ach mein lieber Johann, ſieh nur, da
„kommen Wurmer, die unſere arme Mutter auf—
„vfreſſen; wir muſſen ſie wegreißen, komm und hilf
„mir!, Johann gieng mit hin: aber die Leiche ſtank
ſo garſtig, daß ſie nicht dabey bleiben konnten; und
ſie wurden genothiget, ſich einen andern Baum zu ſu
chen, worinnen ſie ſchlaſen lonnten.

Dieſe beyden Kinder gehorcheten ihrer Mutter ge
nau, und ſie unterließen das Bethen zu dem lieben
Gotte niemals. Gie laſen ihre Bucher ſo oft, daß ſie
ſolche auswendig wußten. Wenn ſie ſolche recht ge
leſen hatten: ſo giengen ſie ſpatzieren, oder ſetzeten
ſich auch wohl auf das Gras, und Johann ſagete zu
ſeiuer Schweſter: „Jch erinnere mich noch wohl, da
„ich ganz klein war; da war ich an eiuem Orte, wo
„große Hauſer waren, und ſehr viele Leute. Jch
hatte eine Muhme und du auch; und mein Papa
„hatte vieke Diener  wir haiten auch recht ſchone

O 3 „Rocke.
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„Rocke. Auf einmal ſetzete uns Papa in ein Haus,
„das auf dem Waſſer gieng; und darauf band er
„uns auf einmal auf ein Brett, und er iſt in dem
„Meere zu Grunde gegangen, und daraus nienunals
»wieder zuruck gekommen.

„Das iſt doch recht ſonderbar, antwortete Ma

„ria. Doch lurz, weil das geicheyen iſt, ſo hat es
„der liebe Gott ſo haben wollen; denn du weißt
„wohl, mein lieder Bruder, er iſt allmächtig.

Johann und Marta blieben eilf Jahre lang auf
dieſem Eylande. Eines Tages, da ſie an dem Ufer

des Meeres ſaßen, ſahen ſie, in einem Schiffe, viele
ſchwarze Menſchen kommen. Anfanglich furchtete
ſich Maria und wollte davon laufen: Johann aber.
ſagete zu ihr: „Wir wollen hier bleiben, Schweſter;
„weißt du denn nicht, unſer Vater, der liebe Gott,
»iſt hier, und er wird dieſe Leute ſchon abhalten,
»daß ſie uns nichts zu Leide thun.

Als dieſe ſchwarzen Menſchen an das Land geſtie—

gen waren: ſo erſtauneten ſie ſehr, da ſie dieſe Kin—
der ſahen, die von einer ganz andern Farbe waren,

als ſie. Sie ſtelleten ſich rund um ſie herum und
redeten mit ihnen; das war aber vergebens. Der
Bruder und die Schweſter verſtunden ihre Sprache
nicht. Johann fuhrete ſie an den Ort, wo die Ge—
beine ſeiner Mutter lagen, und erzahlete ihnen, wie
ſie auf einmal geſtorben ware: ſie verſtunden ihn

aber eben ſo wenig. Eidlich wieſen ihnen die
Schwarzen ihr kleines Schiff, und macheten ihnen

JZeichen, ſie ſollten mjit hünejn ſteigen. ü

„Jch getraue es mir nicht, ſageie Mariaz. ich
„furchte mich vor dieſen keuten. Johann aber

ſagete
J
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ſaget zu ihr: „Faſſe nur ein Herz, mein liebes Ma
„riechen, mein Vater hatte Bediente, die ſahen eben

„ſo aus, als dieſe Leute. Vieueeicht iſt er von ſeiner
„Reiſe wieder gekommen, und er ſchicket ſie her, daß

„ſie uns abholen ſollen.„
Gie giengen alſo in das Schiff; und das fuhrete

ſie in eine Jnſel, die nicht weit davon entfernet war,
und worinnen lauter Wilde wohneten. Alle dieſe
Wilden nahmen ſie ſehr wohl auf. Jhr Konig
konnte ſich an Muarien nicht ſatt ſehen; und er le—
gete oftmals die Hand auf ſein Herz, und wollte ihr
dadurch anzeigen, daß er ſie lieb hatte.

Maria und Johann hatten die Sprache dieſer
Wilden  bald gelernet, und ſie erfuhren, daß ſie mit
denen Volkern Krieg fuhreten, die in den benachbar—
ten Jnſeln wohneten; daß ſie ihre Gefangenen auf
fraßen, und daß ſie einen großen garſtigen Affen an

betheten, welcher viele Wilde hatte, die ihn bedienen

mußten. Es that ihnen daher ſehr leid, daß ſie mit
gegangen waren, und unter dieſen gottloſen Leuten
wohnen ſoliten.

Jndeſſen wollte der Konig Marien durchaus heu
rathen; die ſagete aber zu ihrem Bruder: „Jch woll

„te lieber ſterben, als dieſes Menſchen Frau wer—
„den. „Das machet, weil er ſo garſtig ausſieht,
„ſagete Johann zu ihr; darum willſt du ihn nicht
„heurathen. „nHein, mein lieber Bruder, ant—
„wortete ſie ihm; ſondern darum, weil er gottlos
„iſt. Giehſt düdenn nicht, daß er unſern- Vater
Aben lieben Gdtt, nicht kennet? Er ſollte zu ihm be
„then: er fallt aber dafur lieber Cot' dem garſtigen
„haßlichen Affen auf die Knie. Außerdem ſo ſetnll

O 4 „uns
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„uns unſer Buch, man ſoll ſeinen Feinden vergeben
„und ihnen Gutes thun: und du ſiehſt doch, dieſer
„gottloſe Menſch laßt dafur ſeine Gefangenen hin—
„richten, und frißt ſie auf.

„Es fallt mir etwas ein, ſagete Johann. Wenn
„wir den haßlichen Affen todt macheten: ſo wurden ſie

»wohl ſehen, daß er kein Gott iſt. „Wir wollen
ves beſſer machen, ſagete Maria; unſer Buch ſaget,
„Gott verleihe allezeit dasjenige, warum man ihn
„aus gutem Herzen bittet. Wir wollen auf unſere
„Knie fallen und Gott bitten, daß er ſelbſt den Affen
„töödte: alsdann wird man ſich nicht an dir vergrei—

»fen, und dich nicht wieder ſterben laſſen.
Johann fand, daß das ſehr vernunftig war, was

ſeine Schweſter ſagete. Sie fielen alſo beyde auf die
Knie und ſageten ganz laut: „Herr, du kannſt alles,
»was du willſt; habe doch die Gute, wenn es dir ge—
„vfallt, und todte den Affen, damit dieſe armen Leute
„erkennen, du ſeyſt es, und nicht er, den man an—
vbethen muſſe.

Sie lagen noch auf den Knien, da horeten ſie ein

großes Geſchrey erheben. Sie erkundigten ſich, was
dazu Anlaß gabe? und man meldete ihnen, es hatte
ſich der große Affe, da er oben von einenn Baume ge—

ſprungen, das Bein gebrochen, und man glaubete, er

wurde davon ſterben. Die Wilden, welche fur den
großen Affen ſorgeten, der nun geſtorben war, und
welche wie ſeine Prieſter waren, ſageten zu dem Ko—
nige, Maria und ihr Bruder waren an dem Unglucke
Schuld, welches geſchehen ware; »und ſie wurden
nicht eher glucklich ſeyn. koönnen, als bis dieſe beyden

Weißen ihren Gotti angebethet hatten, Sogleich that

t.e l man
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man den Ausſpruch, man wollte dem neuen Affen,
den man erwahlet hatte, ein Opfer bringen; die bey—
den Weißen ſollten mit dabey ſeyn; und nach dieſem
ſollte Maria ihren Konig heurathen; wenn ſie bey—
de ſolches nicht thun wollten, ſo wollte man ſie le—
bendig mit ſammt ihren Buchern verbrennen, deren

ſie ſich nur zu ihren Zaubereyen bedieneten.

Maria vernahm dieſen Entſchluß; und da die
Prieſter zu ihr ſageten, ſie ware es, die ihren Affen um—

gebracht hatte: ſo antwortete ſie ihnen: „Wenn ich
„eurem Affen das Leben genommen hatte; nicht wahr,

„ſo mußte ich machtiger ſeyn, als er? Jch wurde alſo
„recht dumm ſeyn, wenn ich einen anbethete, der nicht

„uber mir ware. Der ſchwachere muß ſich dem mach—
„tigern unterwerfen; und daher wurde ich viel eher

„die Anbethung des Affen verdienen, als er meine.
„Indeſſen will ich euch doch nicht betriegen; ich habe
„eurem Affen nicht das Leben genommen, ſondern
„unſer Gott, der ein Herr des Himmels und der
„Erde uüd aller Geſchopfe iſt, und ohne deſſen Er—
„laubniß ihr mir nicht ein einziges Haar von mei—
„nem Haupte nehmen konntet.,

Dieſe Rede erbitterte alle Wilden. Sie banden
Marien und ihren Bruder an große Klotzer, und
ſchicketen ſich an, ſie zu verbrennen; indem meldete
man ihnen, es ware eine große Anzahl von ihren
Feinden auf der Juſel ausgeſtiegen. Gie eileten
dahin, und wollten ſie zuruck ſchlagen: ſie wurden
aber ſelbſt uberwunden.
Die Wilden, welche geſieget hatten, banden die
beyden weißen Kinder wieder los und fuhreten ſie in
ihre Jnſel; da wurden ſie des Koniges Sclaven.

O 5 Sie
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Sie arbeiteten von dem Morgen bis auf den Abend,
und ſageten, wir muſſen, aus Liebe zu Gott, unſerm
Herrn treulich dienen und glauben, es ſey der Herr
aller Herren, dem wir dienen; denn unſer Buch ſa—

get, man muſſe das thun.
Jndeſſen fuhreten dieſe neuen Wilden oftmals

Krieg, und ſie fraßen ihre Gefangenen, ſo wie ihre
Nachbarn. Eines Males bekamen ſie deren eine
große Anzahl; denn ſie waren ſehr tapfer. Unter
dieſen befand ſich ein weißer Mann; und weil er
ſehr mager war, ſo entſchloſſen ſich die Wilden, ſie
wollten ihn maſten, ehe ſie ihn aßen. Sie ſperre—
ten ihn alſo in eine Hutte, und trugen es Marien
auf, ſie ſollte ihm zu Eſſen bringen, und ihn futtern.

Weil ſie wußte, daß er bald ſollte gegeſſen wer—
den: ſo batte ſie großes Mitleiden mit ihm. Sie
ſah ihn traurig an und ſagete: „Mein Gott, mein
„himmnliſcher Vater, erbarme dich doch ſeiner!,

Dieſer weiße Menſch, welcher ſehr erſtaunt gewe

ſen war, da! er ein Magdchen von eben der Farbe
ſah, wie er war, erſtaunete noch mehr, als er ſie ſeine
Sprache reden und einen einzigen Gott anbetheür ho—

rete. „Wer hat euch franzoſiſch reden und den lie—
„ben Gott kennen gelehret?, fragete er.

„Jch habe es nicht gewußt, wie die Sprache hieß,

„die ich redete, antwortete ſie; es war meiner Mutter
„Sprache und ſie hat ſie mich gelehret. Daß ich den
olieben Gott  tenne, ſo. haben wir!:zwey Bucher., die

„reden von ihm, und wir bethen alle Tage:zu ihm.
„Ach. Himmel! rief. dieſer. Mann, wobey er die
„Augen. und die Hande gen Himmel erhob, ſollte
„es wohl moglich ſeyn? Aber, meine. liehe

„Toch te r,
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„Tochter, konnet ihr mir wohl die Bucher weiſen,
„wovon ihr mir ſaget?,

„Ich habe, ſie nicht, ſagete ſie zu ihm: aber ich

»will meinen Bruder holen; der verwahret ſie, und
„er wird ſie euch weiſen.»

Sie gieng ſo gleich fort und kam bald darauf mit
ihrem Bruder Johann wieder, der die beyden Bu—

cher mitbrachte. Der weiße Mann machete ſie hur—
tig mit großer Bewegung auf; und da er vorn auf
dem erſten Blatte geleſen hatte: dieſes Buch gehoret

Johann Naurice, ſo rief er: „Ach meine lieben
„Kinder! ſo muß ich euch denn wieder ſehen! kom—

„met, umarmet euren Vater! und konntet ihr mir
„wohl Nachricht von eurer Mutter geben?,

Johann und Maria warfen ſich bey dieſen
Worten dem weißen Manne in die Arme und ver—
goſſen Freudenthranen. Endlich nahm Johann
das Wort wieder, und ſagete: „Mein Herz ſaget
„es mir, ihr ſeyd mein Vater. Jndeſſen weis ich
„doch nicht, wie das ſeyn kann; denn meine Mut—
„ter hat mir geſaget, ihr waret in dem Meere zu

„Grunde geſunken; und ich weis jetzo, es iſt nicht
„moglich, daß man daſelbſt leben und wieder her—

„auskommen kann.

„Jch bin wirklich ins Meer geſunken, erwie
„derte dieſer Mann, als unſer Schiff entzwey gieng?

zich ergriff aber noch ein Brett und kam glucklich

»damit in eine Jnſel. Jch glaubete, ihr waret
averloren gegangen.

Darauf ſagert ihnm Johann alles, worauf er
ſich beſinnen konne; und der weiße Mauin wei
ütte ſehr,als er den Tod, ſeiner armen Frau ver—

ul D
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nahm. Maria weinete auch ſehr: allein, das ge-—
ſchah aus einer andern Urſache. „Ach! rief ſie,
„wozu dienet es, daß wir unſern Vater wieder ge—
„funden haben, weil er in wenig Tagen ſoll ge—
„ſchlachtet und gegeſſen werden?

„Wir muſſen ſeine Bande losmachen, ſagete
„Johann, und alsdann alle drey in den Wald
„fluchten.

„Und was wollen wir darinnen machen, meine
„armen Kinder? ſagete Johann Maurice. Die
„Wilden werden uns wieder erhaſchen, oder wir
„werden auch vor Hunger ſterben muſſen.

„Laſſet mich nur machen, ſagete Maria; ich
„weis ein unfehlbares Mittel, euch zu retten.y

Sie gieng nach dieſen Worten hinweg, und be—

gab ſich zu dem Konige. Als ſie in ſeine Cabane
oder Hutte kam: ſo warf ſie ſich ihm zu Fußen und
ſagete zu ihm: „nhHerr, ich habe mir eine große
„Gnade von euch auszubitten; wollet' ihr mir
„wohl verſprechen, daß ihr ſie mir bewilligen
„wollet
gZgJch ſchwore es dir zu, ſagete der Konig;

„denn 'ich bin mit deinem Dienſte ſehr wohl
„zufrieden.y

„n—un wohl, ſagete Maria zu ihm: ihr ſollet
„wiſſen, daß der weiße Mann, fur den ihr mir zu
„ſorgen aufgetragen habet; mein Vater iſt, und
„auch Jvhanns ſeiner. Jhtr habet beſchloſſen,
„ihr wollet ihn eſſen; und ich koninie her, und will
„euch vorſtellen, er iſt alt und niäger und wird
„alſo nicht recht gut ſeyn;! ich hingegen'in  jungi
rund fett: ich hoffe alſv, ihr werdet' nich lieber

„fur
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„fur ihn eſſen wollen. Jch bitte euch nur um
„acht Tage Aufſchub, damit ich das Vergnugen
„habe, daß ich ihn vorher noch recht ſprechen
„kann, ehe ich ſterbe

„Jn Wahrheit, ſagete der Konig zu ihr, du biſt
„ein ſo gutes Magdchen, daß ich um alles in der
„Welt willen dich nicht wollte todten laſſen. Du
„ſollſt leben bleiben, und dein Vater auch. Jch
„melde dir noch, es kommt alle Jahre ein Schiff
mit weißen Menſchen hieher, denen wir unſere Ge—
„fangene verkaufen. Es wird bald ankommen,
„und ich will euch drehen die Erlaubniß geben, daß
„ihr damit fortgehen konnet.

Maria dankete dem Konige ſehr; und in
ihrem Herzen dankete ſie dem lieben Gotte, der
es ihm eingegeben, daß er Mitleiden mit ihr
hatte. Gie lief zu ihrem Vater und hinter—
brachte ihm dieſe gute Zeitung; und einige Tage
darnach kam das Schiff an, wovon ihr der
ſchwarze Konig geſaget hatte. Sie gieng mit
ihrem Vater und ihrem Bruder auf demſelben
aus dieſer Jnſel weg; und ſie landeten an' einer
andern großen Jnſel, die von Spaniern bewoh—
net wurde.

Da der Statthalter dieſer Jnſel Mariens
Geſchichte erfahren hatte: ſo ſagete er bey ſich
ſelbſt: „Dieſes Magdchen hat nicht einen Dreyer
»und iſt ſehr von der Sonne verbrannt: ſie iſt
„aber ſo fromm und tugendhaft, daß ſie ihren
„Mann viel glucklicher wird machen konnen, als
„wenn ſie reich und ſchon ware,. Er hielt

alſo bey Mariens Vater an, er mochte ihm ſeine
Tochter
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Tochter zur Gemahlinn geben. Johann Mau—
rice bewilligte ihm ſolche. Der Statthalter ver—
mahlete ſich alſo mit ihr, und gab eine von ſei—
nen Anverwandtinnen ihrem Bruder Joham zur
Gemahlinn, ſo daß ſie alſo zuſammen ſehr gluck—

lich in dieſer Jnſel lebeten. Sie bewunderten die
Weisheit der gottlichen Vorſehung, welche nur er—
laubet hatte, daß Mariä'eine Sclavinn geworden
war, damit ſie ihr die Gelegenheit gabe, ihrem
Vater das Leben zu retten.

Madenn. Gut.Jch verſichere Sie, meine liebe Charlotte, die—

ſe kleine Erzahlung hat mich recht eingenvmmen.
Was denken Sie davon, Fraulein Lucin.

Fraul. Lucia.
Mich dunket, es ſey kein. einziger Umſtand ver—

gebens darinnen, und alles ſey geſchickt, das Ver—
trauen gegen Gott, und die Liebe zu ſeinen Pflich—
ten zu erwecken. Sie hat auch das Mittel gefun—

den, uns fur dieſe beyden unſchuldigen Perſonen
einzunehmen. Jch glaube, das iſt alles, was man
in einer Erzahlung wunſchen kann.

Madem. Gut.
Ja, meine Fraulein. Fraulein Lucia hat ſehr

ſcharfſinnig alle die Eigenſchaften zuſammen ge—
nommen, welche zu einer Erdichtung, das iſt zu
Fabeln und Erzahlungen, nothig ſind. Behal—
ten Sie es wohl, meine Fraulein, ich ermahne
Sie, ahmen Sie dem Fraulein Charlotte hubſch
nach, und ſetzen Sie etwas auf. Das wird ihre
Schreibart bilden, und ſie angewohnen, ihre Ge—

danten
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danken mit einiger Ordnung ſchriftlich aufzuſetzen.
Erinnern Sie ſich aber, Sie muſſen zugleich un—
terrichten und beluſtigen, wenn Sie etwas gutes
machen wollen. Diejenigen von Jhnen, meine
Fraulein, welche keine tleine Hiſtorien werden
aufſetzen tonnen, muſſen Briefe ſchreiben. Nichts
iſt alberner bey einem Frauenzimmer, als wenn es

nicht weis, wie es ſich auf dem Papiere gehorig
ausdrucken ſoll; und damit man ſolches leicht thun
konne, ſo muß man ſich von ſeiner Jugend auf da—

zu gewohnen. Unſere Lehrſtunde hat heute ſo
lange gewahret, daß wir die Erdbeſchreibung bis

auf ein ander Mal ausſetzen muſſen.

274 Frl. Luiſe.Ich werde es nicht vergeſſen, daß Sie uns eine

Hiſtorie verſprochen haben, wodurch Sie uns er—
weiſen wollen, es ſey nicht moglich, daß man die
Redlichteit ohne die Religion behalte.

Madem. Gut.
Wir wollen damit die Morgenlehrſtunde an—

fangen. Bemerken Sie indeſſen gleichwohl, mein
Fraulein, zes konne von ungefahr geſchehen, daß
eine Perſon, die keine Religion hat, die Redlichkeit
behalt. Wir lieben von Natur die Tugend; und
ſogar diejenigen thun es, ſage ich, die ſoölche am
wenigſten ausuben. Die unordentliche Liebe aber,
die wir gegen uns ſelbſt haben, bewegt uns, daß
wir uns ſo oft davon entfernen, als wir es fur no—
thig zu ſeyn erachten, um unſern verderbten Nei—

gungen zu willfahren. Nun konnen ſich ſolche Um—
ſtande ereignen, welche machen werden, daß ein

Menſch
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Menſch nicht nothig haben wird, boſe Thaten zu
begehen, damit er ſeinen Neigungen willfahre. Als—
dann behalt er die Redlichkeit, weil er keinen Nutzen

davon hat, ſolche aufzugeben; und man iſt nicht
umſonſt, das iſt fur nichts, boshaft. Setzen Sie
dieſen ehrlichen Mann in andere Umſtande, gute
Nacht Tugend! Er wird ſie nicht zum Nachtheile

des Beſtens ſeiner Leidenſchaften erhalten. Die
Geſchichte, die ich Jhnen verſprochen habe, wird

J es beweiſen, und ſie wird Jhnen zu gleicher Zeit
i zeigen: wenn nichts, als die Religion, eine unver

n

lnut anderliche Redlichkeit hervorbringen konne, ſo kon
u

ne auch gleichfalls nichts anders, als ſie, eine voll—
kommene Gluckſeligkeit verſchaffen, die von den ver

ſchiedenen Zufallen des Lebens nicht abhangt.

i J Ende des zweyten Theiles.
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